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Verſchuldung.
Staatsſchulden, Privatkapital, Sozialismus.

In einem ſehr bemerkenswerten Artikel der Neuen Zeit
ehandelt Genoſſe Kautsky die ökonomiſchen Wirkungen, die
urch das Steigen der Staatsſchulden während des Krieges her-

Corgerufen werden. Sehr mit Recht macht er darauf aufmerk-
ſam, daß es falſch iſt, den Druck der Staatsſchulden auf die
Wirtſchaft lediglich an der Höhe der Zinſen zu meſſen, die der
Staat ſeinen Gläubigern bezahlt Die Staatsanleihe wird nach
Kantsky aus den von den Kapitaliſten zurückgelegten Geldſum-
men beſtritten, die ſie zur Verwendung als Kapital bereit
halten. Dieſe Summen können entweder aus dem Mehrwert
ſtammen den der Kavitaliſt akkumuliert (anhäuft), oder auch
aus dem Erneuerungsfonds, den jeder induſtrielle Kapitaliſt
ringe muß, um verrutzte Maſchinen neu anzuſchaffen,neues obmatetial u kaufen, Arbeitslöhne für weitere Pro-

duktion zu zahlen. Verwendei der Staat dieſe ihm zur Ver
Fanng geſtellten Summen nicht produktiv, dann ſind ſie dem

roduktionsprozeß für immer entzogen, der Produktionspro-
iſt dadurch in ſeiner Entwicklung t Von der Be

nebung der Volkswirtſchaft durch de rieg, die von manchen
Kriegstheoretikern ſo eindringlich gefeiert wird, hält Kautsky
nichts. Denn der Krieg bringt eine größere Zerſtörung von
Produktivkräften bei gleichzeitiger Einſchränkung der Produk-
tion neuer Produktivkräfte mit ſich. Wird dabei noch durch die
Finanzpolitik des Staates die Akkumulation eingeſchränkt und
der Verbrauch gefördert, ſo heißt das die ökonomiſchen Schädi-
gungen des Krieges ſteigern. Das bißchen Vermehrung der
„Kontinuität“ des Verbrauchs iſt ein ſchwacher, raſch vorüber
gehender ganz unzureichender Erſatz dafür.

Kautsky will es zwar nicht mit denen halten, die jetzt ſchon
eine weitere Verarmung Europas als unvermeidliche Folge des
S vorausſehen, noch weniger aber ſtimmt er denen zu, die
eine Zeit allgemeiner Proſperität nach dem Kriege erbarien.
Wenn anch das Bedürfnis nach einer ſtarken Erweiterung der
Produktion vorhanden ſein wird, ſo werde es doch mit den
materiellen Bedingungen hapern. Alles hängt nach Kautsky
von der Dauer des Krieges und der Art ſeines Abſchluſſes ab.
Bleibe der Kurs des Wettrüſtens der alte, dann ſei allerdings
das ſchlimmſte zu befürchten und das Los der Jnduſtriemächte
Europas werde beſiegelt ſein. „Alles,“ ſchließt Kautsky, „hängt
von der Politik der nächſten Monate ab. Sie entſcheiden über
das Schickſal der kommenden Generation.“

Solche Mahnungen von der hohen Warte der Wiſſenſchaft
ſind nützlich und notwendig in einer Zeit, in der ein Teil der
Unternehmer durch hohe Profite, ein Teil der Arbeiter durch
geſteigerte Löhne leicht zu einem gewiſſen Optimismus ver-
leitet wird. Wir müſſen uns vollkommen darüber klar ſein,
3 die gegenwärtige Kriegskonjunktur eine vorübergehende
Erſcheinung iſt und daß wir wünſchen müſſen, ſie möge ſo raſch
wie möglich vorübergehen; denn die augenblickliche Steigerung
der Löhne, die zum Teil wieder durch die enorme Steigerung
der Lebensmittel mehr als ausgeglichen wird, die geſamte über-
hitzte Tätigkeit unſerer Kriegsinduſtrie darf wohl mit einem
Fieberzuſtande verglichen werden, der einen Zuſtand der

e bis zur Erſchöpfung zur Folge zu haben droht.
Gibt die wachſende Kriegsverſchuldung der europäiſchen

Staaten Anſtoß zu einer Gedankenrichtung, die zu pazifi ſt i
ſchen (friedensfordernden) Schlußſolgerungen führt, ſo er-
eben ſich auf der andern Seite aus der ſprunghaften und krank-haften Entwicklung der Volkswirtſchaft während des Krieges

auch wichtige ſozialiſtiſche Folgerungen. Nach Beendigung
des Krieges wird es die Aufgabe aller Völker ſein, in ange-
trengteſter Arbeit nachzuholen, was während der Dauer des

Krieges an wirklicher Weriſchaffung verſäumt worden iſt. Es
wird ſich nicht nur darum handeln, die geleerten Magazine mit
Gebrauchegegenſtänden aller Art neu aufzufüllen, ſondern vor
allem auch darum, die ſtehenden Einrichtungen wieder herzu-
ſtellen und zu erweitern, die dazu dienen, die Prodnktivität der
Arbeit zu 9 alſo neue Arbeitsmittel, im Sinne der
gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung, neues Kapital zu ſchaffen.
Und hier ergibt ſich für den die große entſcheidende
Frage, ob die Neu-Aufſammlung von Produktionsmitteln
wieder in den Händen einzelner Privatperſonen ſich vollziehen
ſoll oder ob die Möglichkeit beſteht, die notwendige neue Akku-
n im Jntereſſe und zum Beſitze der Allgemeinheit durch-
zuführen.e Akkumulation des Kapitals iſt nur dadurch möglich, daß

die Differenz zwiſchen dem Preis ausgegebener Arbeitskraft
und dem Preiſe der durch dieſe Arbeitskraft hergeſtellten
Waren, der Mehrwert, nicht unmittelbar in die ſchaffenden
Hände zurückfließt, ſondern zur Herſtellung neuer Arbetrts-
mittel aufgeſpeichert wird. Es gibt alſo keine Möglichkeit zu
verhindern, daß die Arbeiter unmittelbar Mehrwert erzeugen
und nur dies iſt die Frage, ob ſich dieſer Mehrwert wieder in
Geſtalt von Privatkapital in den Händen einzelner akkumu-
lieren ſoll oder ob auch jene Arbeit, die dem Produzenten nicht
unmittelbar bezahlt wird, wieder der Allgemeinheit ohne
Einſchränkung zugute kommen ſoll.

Hier eröffnet ſich ein Problem, das ungleich wichtiger iſt als
viele Tagesfragen, die die Oberfläche der Oeffentlichkeit jetzt
heftig bewegen, ein Problem, dem vor allem die Sozialiſten
ihre ernſteſte geiſtige Arbeit widmen müſſen. Wenn es auch
noch nicht an der Zeit iſt, darüber ein abſchließendes Urteil
zu ſprechen, ſo darf doch darauf hingewieſen werden, daß dieſe
bedeutſame grundſätzliche Frage in engem Zuſammenhange
ſteht mit der wachſenden Kriegsverſchuldung der Staa-
ten und mit der Art, wie die Schulden in künftiger Zeit ver-
zinſt und getilgt werden ſollen. Der Staat, der durch ſeine
Kriegsſchulden in der Höhe von vielen Milliarden Schuldner
einzelner Privatperſonen wird, iſt zugleich auch wieder Gläu
biger aller in ſeinem Machtkreis lebenden Menſchen, ans deren
Vermögen und Einkommen er nach ſeinem eigenen Geſetz die
Mittel ſeiner Fortexiſtenz beſtreitet. Auf dieſer unbegrenzten
Gläubigerſtellung des Staates beruht die Stärke ſeiner
Schuldnerſtellung, ſein Kredit,

J

Wenn in der ſozialdemokratiſchen Preſſe angeregt worden
iſt, daß der wähcend des Krieges gewonnene Vermögenszuwachs
als Kriegsſteuer wieder an die Allgemeinheit zurückfließen
ſolle, ſo iſt das nur ein kleiner Verſuch, der die Richtung weiſt,
ohne daß er natürlich imſtande wäre, das Ziel ſelbſt zu er-reichen. Der Gedanke, den er in engen Grenzen daurggnfahren

fucht, verdient noch in viel höherem Maße allgemeine Auf-
merkſamkeit und vereinte Anſtrengung zu ſeiner vollen Ver
ar Den Weg zu weiſen, a dem es möglich ſein.

erwird, daß aus dem Kriege heimgekehrte Arbeitsmann künf-
tig für ſich und für die Allgemeinheit arbeite, daß er zwar
Produktionsmittel ſchaffe zum Wohle der Geſamtheit, aber
nicht nennen Mehrwert anhäufe in den Händen eines raff-
gierigen Privatkapitalismus das iſt die allerwichtigſte Auf
gabe ſozigliſtiſcher Wirtſchaftspolitik nach dem Kriege.

Eine Folge wird der Krieg ſicher haben: er wird die Staats
ſchulden gewaltig in die Höhe ſchnellen laſſen, und zwar in den
neutralen Staaten ſo gut wie in den kriegführenden.

Nach einer Statiſtik des Handelsamtes der Vereinigten
Staaten bezifferten ſich die Staatsſchulden im Jahre 1912 auf
218 Milliarden Franken, zu deren Verwaltung und Verzinſung,
wenn man dafür den Satz von 4 Proz. annimmt, im Jahre
1912 die Summe von 9 006 400 000 Franken erforderlich war.
Die Schulden der Staaten haben ſich in den letzten 40 Friedens
jahren verdoppelt und ſind allein in dem Zeitraum von 1902-12
um ein Fünftel geſtiegen.

Auf die Hauptmächte entfallen von den 218 Milliarden im
Jahre 1912:

Deutſches Reich
deutſche Bundesſtaaten
Frankreich
Rußland
Großbritannien

talien
panien 9 488 000 000Engliſchindiſches Reich 7670 o00d o00

Japan 6 458 000 000Vereinigte Staaten 5 356 000 600
OeſterreichUngarn 5 465 000 000
Belgien 4 500 000 000 aDer Reſt verteilt ſich auf die anderen kleineren Staaten.

Man kann nun wohl annehmen, daß im Jahre 10913, einem
hervorragenden Rüſtungsjahre, die Staatsſchulden noch eine
ziemliche Steigerung erfahren haben. Hat doch Rußland allein
in dieſem We eine Anleihe von mehreren Milliarden in
Frankreich aufgenommen zum Ausbau ſeiner ſtrategiſchen
Bahnen an ſeiner Weſtgrenze und zu anderen Rüſtungézwecken.

Wenn wir die Schulden der ſich auf dem europäiſchen Kriegs
ſchauplatz gegenüberſtehenden Mächte gegenüberſtellen, ſo ergibt
ſich nach der Statiſtik von 1912 folgendes BVild:

Deutſches Reich und Einzelſtaaten 25 553 000 000 Franken
OeſterreichUngarn 5 465 000 000

zuſammen: 31 018 000 000 Franken
82 677 000 000 Franken
23 676 000 000
18 127 000 000
4 500 000 000

zuſammen: 78 980 000 000 Franken
Die Schulden der Ententemächte ſind alſo um mehr als das

zweieinhalbfache größer als die Deutſchlands und Oeſterreich
Ungarns. Sie erhöhen ſich noch mehr für die Ententemächte,
ieht man auf Seite Deutſchlands und OeſterreichUngarns die
ürkei mit ein auf der anderen Seite aber Japan und das

Engliſchindiſche Kaiſerreich.Sie Zinſen der Staatsſchulden, die ſich während des Krieges
mehr als verdoppeln dürften, werden künftig in den Staats-
budgets eine Hauptſumme, in den u Staaten wahr-
ſcheinlich di e Hauptſumme ausmachen. Dieſe Summen aber
werden in den verſchiedenen Staaten natürlich nur aufgebracht
werden können durch ſteuerliche Belaſtung direkte
oder indirekte der weiteſten Volkskreiſe.

De Herabſetung der Lebensmittelpreiſe

fordert anch die Deutſche Volks wirtſchaftliche Korreſpondenz,
und zwar im Jntereſſe der Jnduſtrie, damit die Löhne nicht
eine Höhe erreichen, die die Konkurrenz auf dem Weltmarkt
ausſchließen. Das Blatt ſchreibt: „Unverkennbar liegt die
jetzige Preisgeſtaltung der Nahrungsmittel weder im Jnter-
eſſe der Jnduſtrie noch der Landwirtſchaft. Die Landwirtſchaf:
hat davon nur mäßigen Vorteil gezogen, und die Jnduſtrie
hat durch Zahlung höherer Löhne ſchwer an den Laſten zu
tragen.
Löhne auch noch andere Umſtände, vor allem die Knappheit an
Arbeitern und die Dringlichkeit der Aufträge beigetragen, aber
die Höhe der Lebensmittelpreiſfe bildet dazu doch immerhin die
breiteſte und gewiſſermaßen widerſtandsfähigfte Grundlage.
Das Streben muß deshalb dahingehen. die ungewöhnliche
Preishöhe der Lebensmittel allmählich zu ſenken. Eine Herab
ſetzung der jetzigen Lebenmittelpreiſe erſcheint durchaus mög-
lich. Sie ſind nicht aus innerem Zwange heraus entſtanden,
denn ganz offenbar hat der ideale Zug, welcher kurze Zeit nach
Kriegsausbruch ſogar in Kreiſen des Handels anzutreffen war,
ſchon ſeit langem wieder realeren Empfindungen Platz gemacht.
Induſtrie und Landwirtſchaft aber haben alle Veranlaſſung,
dafür zu ſorgen, daß die Preisentwicklung in ruhigere Bahnen
gelenkt wird

Die „realen Empfindungen“ der Kapitaliſten im allgemeinen
werden einer Herabſetzung der Lebensmittelpreiſe auch ferner-
bin entgegenſtehen andererſeits werden dieſe Kapitaliſten ſich
nicht ſcheuen die Löhne herabzuſetzen, wenn ihnen dies mög

lich erſcheint. S

6 126 000 000 Franken
19 427 000 000
32 677 000 000
28 676 000 000
18 127 000 000
14 076 000 000

Frankreich
Rußland
Großbritannien
Belgien

Gewiß haben zu dem jetzigen hohen Stande der

Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 9. April, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Aus dem völlig zuſammengeſchoſſenen Orte Drie Grach-
ten an der Yſer wurden die Belgier wieder vertrieben. Zwei
belgiſche Offiziere, 100 Mann und zwei Maſchinengewehre
fielen dabei in unſere Hände.

Als Erwiderung auf die Beſchießung der hinter unſerer
Stellung gelegenen Ortſchaften wurde Reims, in dem große
Anſammlungen von Truppen und Batterien erkannt wurden,
mit Brandgranaten belegt.

Nördlich vom Gehöft Beau Sejour, nordöſtlich von Le Mesnil,
entriſſen wir geſtern abend den Franzoſen mehrere Gräben.
Zwei Maſchinengewehre wurden erbeutet. Zwei Wiedererobe-
rungsverſuche während der Nacht waren erfolglos.

Jn den Argonnen mißglückte ein franzöſiſcher Infanterie
angriff, bei dem die Franzoſen erneut Bomben mit einer be
täubenden Gaswirkung verwandten.

Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel dauerten
mit geſteigerter Heftigkeit an. Die Franzoſen hatten bei den
wieder gänzlich erfolgloſen Angriffen die ſchwerſten Ver-
luſte. Jn der Woeyre Ebene griffen ſie vormittags und
abends erfolglos an. Zur Beſitznahme der Maashöhen bei
Combres ſetzten ſie dauernd neue Kräfte ein. Ein Angriff aus
dem Seloufſewalde nördlich von St. Mihiel brach an unſeren
Hinderniſſen zuſammen. Jm Aillywalde ſind wir im lang-
ſamen Vorſchreiten. Weſtlich Apremont mißglückte ein fran
zöſiſcher Vorſtoß.

Franzöſiſche Angriffe erſtarben weſtlich Flirey in unſerem
Artilleriefener, führten aber nördlich und nordöſtlich des Ortes
zu erbittertem Hand gemenge, in dem unſere Truppen die
Oberhand gewannen und den Feind zurückwarfen. Nächtliche
Vorſtöße der Franzoſen waren wieder erfolglos. Auch im
Prieſterwalde gewannen die Franzoſen keinen Boden. Ein
feindlicher Verfuch, das von uns beſetzte Dorf Bezange la
Grande ſüdweſtlich von Chateau Saline zu nehmen, ſcheiterte.

Am Sudelkopf wurde ein Mann des franzöſiſchen 334. Re
giments gefangen genommen, der DumDum-Geſchoſſe bei ſich
hatte. Am Hartmannsvweilerkopf fand nur Artilleriekampf
ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich von Kalwarja haben ſich Gefechte entwickelt, die noch

nicht abgeſchloſſen ſind. Sonſt hat ſich auf der Oſtfront nichts
ereignet.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien. 8. April. Die im Abſchnitt der Oſtbeskiden

ſeit Wochen andauernden hartnäckigen Kämpfe haben in der
Schlacht während der Oſtertage ihren Höhepunkt er-
reicht. Ununterbrochene ruſſiſche Angriffe, hauptſäch-
lich beiderſeits des Laborczatales, wo der Gegner den
größten Teil der vor Przemysl freigewordenen Streitkräfte
einſetzte, wurden unter ganz bedeutenden Verluſten des Fein-
des in dieſen Tagen zurückgeſchlagen. Gegenangriffe
deutſcher und unſerer Truppen führten auf den Höhen weſtlich
und öſtlich des Tales zur Eroberung mehrerer ſtarker
ruſſiſcher Stellungen. Wenn anch die Kämpfe an dieſer Front
noch nicht ihr Ende erreicht haben, ſo iſt doch der Erfolg
der Oſterſchlacht, die an 10000 un verwundete
Gefangene zahlreiches Kriegsmaterial einbrachte, ein un
beſtrittener.

Oeſtlich des Laborczatales wird im Waldgebirge in einzelnen
Abſchnitten heftig gekämpft. Jn Südoſtgalizien ſtellenweiſe
Geſchützkampf. Jn Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien ver-
hältnismäsig Ruhe.

Ruſſiſcher Einfall auf ungariſches Gebiet. Nach einer Mel-
dung des Az Eſt überſchritten die Ruſſen am Dienstag die
ungariſche Grenze und beſetzten einige kleine Ortſchaften, die
die k. u. k. Truppen ihnen überließen. Sie zogen ſich auf die
dahinterliegenden Berghöhen zurück, die eine günſtige Ver-
teidigung ermöglichen. Die ily News meldet aus Peters-
burg, daß jetzt in den Karpathen mit Bartfeld (Ungarn)
als Achſe zwei Aufmärſche ſtattfinden, einer gehe weſt
wärts in der Richtung der ausgedehnten feindlichen Verteidi-
gungslinie längs des Dunajec, der andere ſüdwärts über
die Päſſe bei Uzſok.

Engliſche und ruſſiſche Offiziersverluſte.
Kürzlich ſind in Frankreich Statiſtiken erſchienen, nach denen

Deutſchland an Offiziersmangel leidet. Die engliſche Oeffent
lichkeit, ſagt die Army und Navy Gazette, lieſt dies und denkt,
die engliſche Armee iſt jedenfalls in dieſer Hinſicht beſſer
daran. Aber es iſt Zeit, daß man den nackten Tatſachen ins
Auge ſieht. Der engliſche Offiziersverluſt iſt
furchtbar geweſen. Es heißt, daß England im Durchſchnitt
möngtlich über 700 Offiziere verliert. Wenn auch viele davon
nach ihrer Geneſung wieder zum Heere zurückkehren, ſo bleibt
doch der Abgang recht bedeutend, und zwar beſonders unter
den älteren Offizieren, die am ſchwerſten zu erſetzen ſind.
Wenn jetzt bei defenſiver Kriegführung die Verluſte ſchon ſo
ſchwere ſind, wie wird es dann erſt bei einer Offenſive ſein,
die doch bald einſetzen wird. Es muß daher energiſch Abhilfe
geſchaffen und eine große Offiziersvorbereitungsanſtalt einge
richtet werden.

Eine ruſſiſche Offiziersverluſtliſte, die am 28.
und 29. März veröffentlicht wurde, weiſt, nach einer Peters-

vurger Meldung der Vasler Nachr. nicht weniger als 21 Ober



e

ſten und Oberſtleutnants auf.
d in Moskau ſteht, hat ſchon viermal den Kommandeur ver
oren.

Das 8. Grenadierregiment,

Ein neuer franzöſiſcher Vorſtoß geplant.
Der franzöſiſch-engliſche Oberbefehlshaber Joffre hat, ſo

wird aus Dünkirchen gemeldet, bei einem Beſuch der Front
an ein Freiwilligen- Regiment folgende Worte gerichtet: „Liebe
Waffenbrüder! Der Tag unſerer großen Offenſive, die über
das Schickſal Belgiens entſcheiden ſoll, iſt nahe. Der Feind
rüſtet zu einem hartnäckigen Widerſtande. Wenn alles gut
geht, ſind wir in drei Wochen im Herzen Belgiens und zücken
das Schwert. um Deutſchlands Herz zu treffen. Macht euch
cuf große Opfer gefaßt. Es gibt kein zurück, wenn der Ruf
„Fn avant!“ erklingt

Amtlich wird übrigens noch gemeldet, daß ſeit einiger Zeit
ein neuer Sprengſtoff für Geſchoſſe des franzöſiſchen Feld-
geſchützes verwendet wird, der ihre Wirkung beträchtlich
jteigere.

Die Achtzehnjährigen an die franzöſiſche Front. Der Pariſer
Temps meldet das Cinrücken der Achtzehnjährigen, alſo der
Jahrestlaſſe 1916. Es dauert die ganze Woche fort.

Die geſamte Beute an Geſchützen.
Bis Anfang März belief ſich die Zahl der auf beiden Fronten

erbeuteten feindlichen Geſchütze auf 5510. Die größte Einbuße
hat Belgien zu verzeichnen mit 3300. es folgt Frankreich mit
1300. dann Rußland mit 850 und endlich England mit 60 Ge-
ſchützen. Ein Teil dieſer Geſchütze iſt bei Krupp einer Um-
arbeitung unterzogen worden, die große Mehrzahl dagegen
tann nur als Altmaterial bewertet werden.

Tenuerung und Not in Rußland.

i

folgenden Sätzen beginnt: „Teuerung von Brot, Teuerung von
Fleiſch. Teuerung von Futtermitteln, Teuerung von Heiz-
material, Teuerung von chemiſchen Produkten, Teuerung von
Baumwolle, Teuerung von Wolle, Teuerung von Eiſen all-
gemeine Teuerung: dies iſt die Kennzeichnung der wirtſchaft
lichen Lage Rußlands im gegenwärtigen Augenblick. Es iſt
abſolut alles teurer geworden, ſowohl das, was wir aus dem
Auslande in Friedenszeiten einführen, als auch das, was wir
rach dem Auslande ausführen, und auch ſogar das, womit wir
nit unſeren Nachbarn keinen Handel führen. Das Blatt
hat Beſorgnis um das Auslangen der Vorräte, darf aber unter
der beſtehenden Zenſur keine wirkſame Kritik und keine Vor-
ſchläge wagen. Laut Rjetſch vom 29. 3. wurde die Moskauer
Rußkoje Slowo innerhalb dreier Tage zweimal mit je 3000
Rubel Geldſtrafe belegt, ebenſo die Abendausgabe, weil ſie
einen Artikel Vor der großen Not gebracht hatte.

Auch die Kohlennot wird immer bedrohlicher. Der
Petersburger Stadthauptmann hat bekanntgegeben. daß vom
109. April ab die Straßenbahnen in Petersburg aus Mangel an
Johle den Betrieb einſtellen müſſen. Der Eiſenbahnminiſter
habe zwar hunderttauſend Pud Kohlen verſprochen dieſe wür-
den aber nur ſieben Tage reichen, wonach der Betrieb von
neuem eingeſtellt werden müßte. Für die Waſſerleitung ſind
Kohlen nur bis Anfang Mai vorrätig, für die Krankenhäuſer
vis zum Juni. Man erwartet. daß ſich die Zufuhr von Kohle
in Zukunft noch ſchwieriger geſtalten werde und eine Beſſerung
dieſer Zuſtände nicht zu erwarten ſei.

Ein Ukas des Zaren an den Dirigierenden Senat verfügt,
daß der Verkehrsminiſter mit außerordentlichen Vollmachten
zur Streckung der Kohlenvorräte und der Kohlenvroduktion
ausgeſtattet wird. Der Heizmittelmangel macht ſich derart
fühlbar, daß nicht nur die Jnduſtrie, ſondern ſchon die Zivil-
bevölkerung darunter ſtark leidet.

Jtalien und Rußland.
Aus Mailand wird unter dem 2. April geſchrieben: Jn den

letzten Tagen hat, ſicher wider den Willen ihrer Urheber, auch
die flawiſche Zeitungskampagne dazu beigetragen, unſere Theſe

er Neutralität Jtaliens zu ſtärken.
Der abweiſende Ton der ruſſiſchen Preſſe bei der Behandlung

irgendwelcher italieniſcher Anſprüche auf Trieſt muß auch dem
Blinden die Augen öffnen. Jm Falle einer Jntervention
Jtaliens zur Erfüllung der „heiligen italieniſchen Aſpiratio-
nen“, wie unſere patriotiſchen Jnterventioniſten es nennen,
würde Jtalien ſpäter auch mit Rußland abrechnen müſſen.
Alſo Freunde heute, Feinde morgen. Zuerſt den Krieg gegen
den bisherigen Verbündeten Oeſterreich und ſpäter Krieg gegen
den neuen Bundesgenoſſen Rußland! Das alſo wäre das
Schickſal Jtaliens, wenn es in den Krieg eingreift.

Wir haben jedoch alle Zuverſicht, daß die Regierung auf die
Stimme des Volkes hören und der getreue Dolmetſch der
Intereſſen des Landes ſein wird. Sie wird um ſo weniger
daran denken, an dem Kriegsabenteuer teilzunehmen, als das
Problem der Arbeitsloſigkeit immer dringender
wird. Das Land ſteht in der Tat vor der Gefahr einer all-
gemeinen Hungerrevolte.

Wie das Volk über die Situation denkt, hat ſich wieder in
Mailand klar gezeigt. Erſt geſtern abend haben ſich die Ar-
beitermaſſen energiſch gegen eine Demonſtration von Studen-
ten, Angeſtellten und Lebeleuten gwendet, die unter Leitung
der Gebrüder Garibaldi arrangiert war. Ein Steinregen
hatte die kriegsluſtigen Demonſtranten bald vertrieben und
ſelbſt Peppino Garibaldi wurde dabei am Kopfe verletzt.

Gegen 11 Uhr abends konnte ſo etwas wie eine Manifeſtation
ſtattfinden, als die Arbeiter längſt zur Ruhe gegangen waren
und den Caféhaus- und Theatergäſten das Feld überlaſſen
ölieb. Dafür aber wird ſchon morgen in dem Rieſenſaale der
Arbeiter- Union eine Verſammlung ſtattfinden, in der Genoſſe
Filippo Turati, der Abgeordnete für Mailand, gegen den Krieg
und gegen die Jntervention Ftaliens ſprechen wird.

Den Anhängernn der Neutralität, die beſonders betonen, daß
Jtalien ſich viel mehr damit befaſſen müſſe, dem allgemeinen
Elend zu ſteuern und den Bedürfniſſen des Volkes gerecht zu
werden, iſt jetzt auch der König zu Hilfe gekommen. Er hat
ſoehen 100 000 Lire geſpendet für die hungernde und revol-
tierende Bevölkerung Venetiens. Man erkennt damit auch am
Hofe an, daß die letzten Revolten keineswegs von
irgend jemandem provoziert, ſondern mir die
Folge der bitterſten Not ſind. Dieſe zu beſeitigen iſt
viel dringlicher wie der Gedanke an Krieg mit dem wrrtſchaft-
lichen Ruin der Nation, der ihm auf dem Fuße folgen würde.

Die Neutralität Jtaliens.
Aus Mailand wird berichtet, daß der Miniſtecrat ſich aber-

mals mit der Kriegslage und mit den neuen Vorſchlägen des
Dreiverbandes beſchäftigt habe der Miniſterrat habe aber keine
Vevanlaſſung gefunden, ſeine bisherige Stellungnahme im
europäiſchen Konflikt zu ändern.

t

Die ſerbiſch-bulgariſche Kriſis. Jn Telegrammen aus Soſiag,
die die bulgariſche Zenſur paſſiert haben, wird die Lage zwi-
ſchen Bulgarien und Serbien als äußerſt kritiſch bezeichnet.
Die bulgariſche Regierung hat danach am 2. April von Serbien
eine endgültige Erklärung darüber gefordert, daß Serbien keine
ferneren Gewalttaten gegen die Bulgaren in Neuſerbien mehr

zulaſſen werde. Die Erklärung der ſerbiſchen Regierung ſeii zum 12. April erbeten. An letzterem Tage findet in Sofia
unter dem Vorſitz des Königs ein Miniſterrat ſtatt.
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um Konſtantinopel und die aldanellen.

Rußland und England gegen die neutralen Balkanſtaaten.
Trotz des geringen militäriſchen Erfolges vor den Darda-

nellen erhebt Rußland immer energiſcher die Forderung nach
dem alleinigen Beſitz Konſtantinopels. Das führende libe
rale Blatt Rußlands, der Petersburger Räijetſch, beſchäftigt
fich im Anſchluß an einen Artikel der Ruskija Wjedomoſti mit
der Dardanellenfrage und führt aus, Rußland könne ſich
keinesfalls mit der Neutraliſation der Dardanellen einverſtan-
den erklären, wie die engliſch-franzöſiſche Preſſe vorgeſchlagen
habe. Weder die Schleifung der Befeſtigungen noch der Beſitz
des Bosporus entſpreche den ruſſiſchen Jntereſſen. Notwendig
für Rußland ſei die vollſtändige unbeſchränkte Beſitzergreifung
Konſtantinopels. Einer anderen Macht, wie etwa Griechen-
land oder Bulgarien, Konſtantinopel zu überlaſſen, ſei
ganz undenkbar. Der Beſitz Konſtantinopels werde Ruß-
land einen breiten Weg zur Weltmachtsſtellung verſchaffen.
Rußland könne Konſtantinopel als Freihafen erklären und
ſonſtige Erleichterungen des Handels zulaſſen, die vornehmlich
Rumänien angehen würden, im übrigen aber könne Rußland
unter keinen Umſtänden auf den aus ſchließlichen Beſitz Kon
ſtantinopels verzichten.

Dieſe ſchroffe Haltung der ruſſiſchen Politiker iſt natur-
gemäß nicht nur für die neutralen Balkanſtagten verletzend,
ſondern, ſie reizt auch England zu raſcher Sicherung ſeiner
Intereſſen auf Koſten neutraler Balkanſtaaten. Die eng-
liſche Beſetzung der ägäiſchen Inſeln iſt, ſo
ſchreibt Jenne Turc eine Zeitung in Konſtantinopel ein
Ereignis von großer Tragweite. Die Engländer haben die
Not wendigkeit erkannt, Konſtantinopel und die Meerengen
den Ruſſen zu überlaſſen. Die daraus entſtandene ruſſiſche
Gefahr zu varieren, iſt die Beſetzung der Jnſeln der erſte
Schritt. Unter dieſen haben Jmbros und Tenedos keinen
großen maritimen Wert, trotz der den Meerengen unmittelbar
benachbarten Lage. Die beſte der in Frage kommenden Jnſeln
iſt die ebenfalls ſchon beſetzte neue griechiſche Jnſel Lemnos,
die wegen des Hafens von Mudras ſogar viel wichtiger als
Malta iſt.

Die Kämpfe vor der Meerenge
nehmen inzwiſchen, ohne Ausſicht auf Entſcheidung, ihren Fort
gang. Das türkiſche Hauptquartier teilt mit: Ein Teil der
feindlichen Flotte verſuchte Mittwoch, nachdem ſie etwa 20
Granaten gegen die Landungsbrücke Dragoding bei Enos,
nahe der bulgariſchen Grenze, abgefeuert hatte, in zwei Booten
Soldaten an Land zu bringen. Unſere ſchwachen Küſtenwachen
genügten, um den Feind zu verjagen. Die feindliche Flotte
feuerte, als ſie ſich zurückzog, noch einige Granaten gegen ein
Haus ab, ohne Schaden anzurichten.

Aus Konſtantinopel meldet die Frankf. Ztz.: Zuverläſſig
verlautet aus der Bucht von Mudros, daß der engliſche
Kreuzer Dartmouth und das franzöſiſche Kriegs-
ſchiff Leon Gambetta beim Angriff auf die Dardanellen
ſchwerbeſchädigt worden ſind. Der erſtgenannte Kreuzer
ſei von 2 Tendern umgeben, die mit voller Kraft Waſſer aus-
pumpten. Der Zwrreſpondent der Köln. Ztg. meldet außer den
bekannten Schäden und Verluſten ſchwere Schäden an dem
franzöſiſchen Schlachtſchiffe Dufresne und den
Verluſt eines franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer ſowie zweier
Waſſerflugzeuge.

Die Minenverteidigung der Dardanellen wird, ſo ſchreibt
Daily Erpreß, durch die dort vorhandenen Strömungen ſehr
vegünſtigt. Die Anwendung des Leon-Torpedos durch
die Türken tam ziemlich unerwartet, führte ein ganz
neues Element in die Kämpfe ein und läßt die beſondere Vor-
ſichtsmaßregeln der Verbündeten als ſehr angebracht erſcheinen.

Auch die ruſſiſchen Schiffe, die vom ſchwarzen Meere aus
die türkiſchen Kiſten beunruhigen wollten, haben anſcheinend
wenig Glück. Die Deutſche Tageszeitung meldet aus Rotter-
dam, daß Nachrichten aus Sewaſtopol eingetroffen ſind, denen
zufolge ſeit einigen Tagen im Hafen von Sewaſtopol ein
großer ſchwer beſchädigter ruſſiſcher Kreuzer
liegt. Ferner ſei ein mit der Beſtimmung nach Serbien abge-
gangener Transportdampfer, der mit Munition be-
laden war, auf eine Mine geſtoßen und geſunken. Auch
der Transportdampfer Peter der Große iſt unweit von Batum
geſunken.

Die wiederholten Angriffe auf zahlreiche Punkte ihres aus-
gedehnten Küſtengebietes haben die Türkei zu neuen außer-
ordentlichen Verteidigungsvorbereitungen veranlaßt. Das
Amtsblatt veröffentlicht zwei proviſoriſche Geſee. Durch das
erſte wird das Kriegésminiſterium ermächtigt, nur auf eine
Zeit, die es für notwendig erachten würde, zur Verteidigung
der Küſten und der Grenzen des Reiches und zur Aufrechterhal

tung der lokalen Ordnung alle außerhalb des Rahmes
des Militärdienſtes waffenfähigen Männer,
einſchließlich der 19- und 20-jährigen, deren Einberufung bisher
nicht für notwendig befunden wurde, unter die Fahnen
zu rufen. Das zweite Geſetz verpflichtet angeſichts des
Kriegszuſtandes und unter der Vorausſetzung, daß das Kriegs-
miniſterium es für notwendig erachtet, alle Flüchtlinge
zum Kriegsdienſte, und zwar ſowohl jene, die bereits in
die Türkei eingewandert ſind, als auch diejenigen, die noch ein
wandern werden und bis jetzt von jedem Militärdienſt aus-
genommen waren. Solche Flüchtlinge können drei Monate
nach ihrer Ankunft unter die Fahnen gerufen werden, jedoch
nur für die Dauer der Mobiliſierung.

Engliſche Friedensarbeit.
Die Berliner bürgerlichen Blätter ohne Unterſchied der Rich-

tung veröffentlichen jetzt mit Zeichen lebhaften Jntereſſes und
ſcheinbar auch nicht ohne Sympathie die immer zahlreicher
werdenden Friedensſtimmen, die im Lager der engliſchen Ar
beiterpartei und des linksliberalen bürgerlichen Radikalismus
laut werden. Darunter finden wir das wunderbvolle, in ſeiner
epigrammatiſchen Kürze echt engliſche Wort unſeres alten Ge-
noſſen Keir Hardie, der Krieg ſei „ein Verſuch von zwanzig
Millionen Männern, ſich gegenſeitig zu ermorden“. Genoſſe
Macdonald nennt den Krieg „das heilloſe Werk von Diplomaten
und Militariſten“ und bedauert, daß die internationale Ar-
beiterbewegung nicht ſtark genug geweſen ſei, ihn zu verhindern.
Treoelyan, der ehemalige liberale Miniſter, der bei Kriegs-
beginn aus dem Kabinett ausſchied, ſcheut ſich nicht, in öffent-
licher Verſammlung ſeinen ehemaligen Miniſterkollegen Oppo-
ſition zu machen und fordert ungeſtüm, daß die Regierung dem
Volke den eigentlichen Zweck des Krieges mitteile, Wieder Keir
Hardie bezeichnet den Krieg als ein Unternehmen der Millio-
näre und ſetzt auseinander, daß die engliſchen Arbeiter gar
kein Jntereſſe an der Aufrechterhaltung der engliſchen Welt
herrſchaft hätten.

Darf der Abdruck ſolcher engliſcher Aeußerungen in der
Berliner bürgerlichen Preſſe als Zeichen eines beginnenden
Stimmungsumſchwungs betrachtet werden? Mag dies nun
der Fall ſein oder nicht, jedenfalls iſt es ſchön von der bürger
lichen Preſſe, daß ſie auch am Gegner das Gute anerkennt und
durch ihre Wiedergaben Zeugnis ablegt von dem reſpektablen
Ausmaß der Meinungsfreiheit, deſſen ſich die Eng-
länder trotz Kriegszenſur erfreuen. Darüber hinaus bringt
die bürgerliche Preſſe ihren Leſern auf ſolche Weiſe allmählich
bei, daß es auch in England ſo gut wie in jedem andern
Lande der Welt m viele anſtändige und vernünf-
tige Leute gibt, mit denen es ſich im Frieden ſehr gut wird
auskommen und leben laſſen.

Falſch wäre es natürlich, wollte man aus jenen engliſchen
Stimmen ſchließen, daß England als Gegner nicht ernſt zu
nehmen und daß ein Nachlaſſen Deutſchlands unter ſolchen
Umſtänden ohne Gefahr ſei. Das ſchließt aber ſelbſtverſtändlich
nicht aus, daß wir die Gefühle der engliſchen Arbeiterpartei
teilen und uns mit ihnen in dem Wunſche nach einer
raſchen Beendigung des Krieges begegnen, ſowie
wir zuvor zum Unglück der Menſchheit vergeblich mit
ihnen gemeinſam für die Erhaltung des Friedens gearbeitet
haben.

Die unabhängige engliſche Arbeiterpartei und der Krieg.
Ueber die auf der Tagung der engliſchen unabhängigen

Arbeiterpartei in Norwich gepflogenen Verhandlungen, bringt
die bürgerliche Preſſe Bruchſtücke, die ihr über Amſterdam zu
gegangen ſind. Jn einem dieſer Berichte werden folgende
Ausführungen des Abg. Jowett mitgeteilt:

„Englands Völker ſind heimlich an Kriegsparteien
feſt geſchmiedet worden, von Leuten, die keinen Auf
trag vom Volke haben. Es iſt nicht das erſtemal, daß
England in den letzten Jahren an den Rand des Krieges ge
kommen iſt. Wenn Grehy erklärt, Deutſchland raſſelte mit dem
Säbel, um OeſterreichUngarn zu helfen, vergißt er, daß Lloyd
George vor vier Jahren im Auftrag Asquiths und Greys
das gleiche tat, um Frankreich zu helfen. Falls Deutſchland
damals den Handſchuh, der ihm von Lloyd George hingeworfen
wurde, aufgenommen hätte, wäre der Krieg entbrannt. Jmmer-
hin iſt die Arbeiterpartei nicht der Anſicht, die Regierung hätte,

nachdem die Umſtände England an Rußland und Frankreich
banden, Neutralität bewahren ſollen. Die Regierundurch geheime Abmachungen mit Frankreich zu Teilnahmt
am Kriege gezwungen, wollte ſie Treue bewahren. Jetzt ſoll
aber verhütet werden, daß die geheime Diplomatie nochmals
einen Krieg braut.“ Fowett jagte dann, ey wünſche, das



deutſche Volk, nicht den deutſchen Militarismus zu verteidigen.
Die Arbeiterpartei billige nicht die Verletzung der Regeln ge
ſetzmäßiger Kriegführung, aber ſie glaube nicht alle Er-
zählungen über Greueltaten. Ein anderer Redner bemerkte,
daß ein Sieg des ruſſiſchen Jmperialismus eine ebenſo große
Niederlage für die engliſche Demokratie bedeuten würde, als der
Sieg das deutſchen Nilitarismus. In einer Reſolution wurde
ausgeſprochen, daß die Politik der Entente mit Frankreich und

Wir eeignet r u h inuropa un ien zu ſtärken und gute Beziehungen zuDeutſchland zu verhindern 4 en
Nach der Debatte verlas der Vorſitzende eine Botſchaft des

Organiſationskomitees der ruſſiſchen ſozialdemokra-
tiſchen Partei, in der es hieß, daß die große Mehrheit der
Partei dem Banner des internationalen Sozialismus treu ge
blieben ſei. Die Mehrheit der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen
Partei ſei eine entſchiedene Gegnerin des Krieges, den ſie für
einen imperialiſtiſchen Krieg halte.

Zur Beſprechung der Rüſtungseinſchränkung.
Jn der Aprilnummer der angeſehenen engliſchen Zeitſchrift

Contemporary Review beſpricht Sir Robert Laidlan die Mög-
lichkeiten der Rüſtungseinſchränkungen, indem er vorſchlägt,
daß auf eine Million Einwohner 100 Soldaten kommen ſollen
und auf je 1000 engliſche Meilen Küſtenlinie ein Schiff. Auf
dieſer Grundlage müßten dann dem engliſchen Reiche 45 000
Mann und 56 Schiffe, Deutſchland hingegen nur 8000 Mann
und 9 Schiffe zuſtehen. Die Weltarmee betrüge dann ins-
geſamt 177 000 Mann und 249 Schiffe.

Die holländiſche Sozialdemokratie und der Weltkrieg.
Ein Telegramm berichtete ſchon kurz von einer ener-

giſchen Neutralitätsbetonung auf dem Parteitag der Sozial-
demokratie Hollands. Dazu iſt aus einem ausführlicheren Be
richt noch einiges Wichtige nachzutragen. Der Parteitag ſpricht
in der Reſolution, die die Wahrung der Neutralität und Unab-
hängigkeit mit allen verfügbaren Mitteln gebietet, der Partei-
leitung das Vertrauen aus, daß ſie ſich auch ferner bei An-
wendung dieſer Prinzipien von ihrer Auffaſſung des weſent
lichen Voltsintereſſes leiten laſſen wird.

Die dieſer Reſolution entgegenſtehende Reſolution der
Oppoſition hieß gleichfalls das Votum der Fraktion für
die Mobiliſationskredite gut, weil es den Willen ausdrückte,
die Kriegsgreuel möglichſt außerhalb der Landesgrenzen zu
halten. Sie erklärte aber, daß die Annahme der Mobiliſations-
kredite nicht die Bereitſchaft zur Landesver-
teidigung einſchließe. Für die Arbeiter ſei die nationale
Selbſtändigkeit einen Verteidigungskrieg nicht wert, der über-
dies die Arbeiter an die Seite des Kapitalismus bringe und
die Solidarität des Proletariats brechel

Hierauf nahm die große Mehrheit der Parteileitung eine
Entſchließung an, in der die von der Oppoſition geforderte
Kommiſſion für den Entwurf eines Aktionsprogramms gegen
den Militarismus abgelehnt und in der erklärt wird, daß die
Militärfrage nur international, alſo erſt nach Friedensſchluß,
zu diskutieren ſei.

Auch in der Frage des Antikriegsrats, in dem führende Ge-
noſſen neben bürgerlichen Mitgliedern ſitzen, wurde die Reſo-
lution des Parteivorſtandes angenommen. Dieſe Reſolution
erklänt, daß eine Aktion für den Frieden in
Uebereinſtimmung mit den anderen Parteien der Jnternatio-
nale mit aller Energie geführt, und der Partei das Zuſammen-
wirken mit anderen nach Weltfrieden ſtrebenden Volkskräften
freigeſtellt werden foll.

Dieſe Reſolution erhielt eine große Stimmenmehrheit, nach-
dem Vliegen erklärt hatte, daß die Parteileitung eine gemein-
ſame Aktion mit bürgerlichen Friedenselementen nicht ohne
vorherige Befragung der Partei beſchließen werde.

Neutrale Aeußerung gegen Greuelgeſchichten.
Von franzöſiſcher Seite iſt vor kurzer Zeit den Neutralen

ein Bericht über Grauſamkeiten zugegangen, die von
deutſchen Soldaten verübt ſein ſollen. Die Basler Nachr.
ſagen zu dieſem Berichte:

„Die Art, wie ſeit einiger Zeit durch Maſſenverbreitung des
bekannten Berichts über die „atrocités allemands“ Stim-
mungsmache betrieben wird, iſt ohne Zweifel abſtoßend. Jn
dieſen Broſchüren werden die Geſchehniſſe ohne das Beweis-
material. das ſich erſt im Druck befinden ſoll, in grauenvoller
Eintönigkeit ancinandergereiht und als ſichere Tatſachen er-
zählt; aber einzelne Proben von Belegen zeigen uns, daß die
Anklagen in manchen Fällen vor einem ruhig prüfenden Urteil
ſicher ſchlecht beſtänden. Ja, auch wenn das Akten-
material beigegeben wäre, müßten wir doch die Geſchichten auf
Treu und Glauben annehmen; denn von einer Unterſuchung
ohne Leidenſchaft, die beide Parteien zu Worte kommen ließe,
kann der Natur der Sache nach weder jetzt noch jemals die
Rede ſein. Trotz der Unſicherheit den meiſten Einzel-Tatſachen
gegenüber können wir Neutrale doch auf Grund allgemeiner
geſchichtlicher und vſychologiſcher Erwägungen zu einem
einigermaßen gerechten Urteil kommen. Dabei handelt es ſich
nicht um ein allgemeines Urteil über die Haltung des deut-
ſchen Heeres in Feindesland; wir kennen aus zahlreichen Feld-
briefen prächtige Beweiſe von Manneszucht, Opfer-
mut, Gutherzigkeit, ja ſogar Feindesliebe, die
deutſche Soldaten gezeigt haben. Wir Schweizer glauben, daß
das deutſche Heer wohl das beſtdiſziplinierte der Welt iſt.

Daß im Kriege mitnnter Dinge vorkommen, die kein Menſch
billigen kann, iſt nicht zu beſtreiten. Geſündigt wird aber
hüben wie drüben, und eine wirklich objektive Unterſuchung
muß einer ruhigeren Zeit vorbehalten bleiben. Denkſchriften.
die auf Material aufgebaut ſind, das man nicht nachprüfen
kann, entbehren jeder Bedeutung.

Notizen.
Belagerungszuſtand in Jndien. Nach einer Londoner Mel

dung aus Kalkutta iſt den Fremden das Landen in Madras,
Rangoon und Kalkutta verboten. Revolutionäre Bewegungen
brachen in Bengalien und im Pendſchab aus, in letzterem mit
ausſchließlich wirtſchaftlichem Charakter. Bei der Revolution
in Singapore wurden die Frauen und Kinder auf europäiſchen
Schiffen im Hafen untergebracht. Das franzöſiſche Marine-
kontingent rettete das europäiſche Viertel. Von Kalkutta wur-
den zwei weiße Regimenter und zwei engliſche Kriegsſchiffe
herangezogen. Die Verluſte der Rebellen betragen 1500 Mann.

Die Aufſtände gegen die Jtaliener in Tripolis. Aus Tripolis
wird gemeldet: Eine gemiſchte Kolonne rückte zum Schutze der

Gerſtenernte in den unterworfenen Gebieten am 6. April ſüd
weſtlich von Nisda vor und erreichte Uadi und Mareid. Am
folgenden Tage wurde die Kolonne durch ungefähr 1000 Auf
ſtändiſchen Der ſehr erbitterte Kampf dauerte
bis zum Morgen. Der Feind wurde unter ſchweren Verluſten
ür ihn zurückgeworfen. Auf italieniſcher Seite wurden ein
ffizier tet und 11 verwundet; ſechs weiße Soldaten wur

den ebenfalls verwundet. Die lybiſchen Truppen hatten etwa
100 Tote und Verwundete.

Friedensgebete vom Popſte befohlen. Der Papſt hat nach
einer Mitteilung der Köln. Volksztg. angeordnet, daß in allen
Kirchen des katholiſchen Erdkreiſes während des Monats April
für den Frieden gebetet werde.

Kriegsgerichtsurteile in ElſaßLothringen.
Ein Hotelbeſitzer B. in Saarburg hatte ſich u. a. geäußert:

Auch in unſeren Kolonien müſſen die n nicht deutſch
reden, von 60--70 jährigen Elſäſſern verlangt man aber heute
den Gebrauch der deutſchen Sprache. Das außerordentliche
e Saarbrücken verurteilte ihn wegen deutſch-feind-
licher Kundgebung zu vierzehn Tagen Gefängnis
der Anklagevertreter hatte 4 Monate beantragt. Ebenfalls
mit 14 Tagen Gefängnis belegte das außerordentliche
Kriegsgericht Diedenhofen eine Frau aus Hayingen, weil ſie
auf einer an ihren Sohn gerichtete Poſtkarte, die ſie in offenem
Briefumſchlag verſandte, geſchrieben hatte: Vive la Francel

Sechs Monate Gefängnis verhängte das außer
ordentliche Kriegsgericht in Neubreiſach über die Ehefrau
Andres, weil ſie Bemerkungen über das Kaiſerpaar gemacht
und gedroht hatte, wenn die Franzoſen wieder nach Mülhauſen
kämen, würde ſie ihnen ſagen, wo alle die Schwoben (Deut-
ſchen) wohnen. Mit einem Monat Gefängnis kam
ein 18 jähriges Mädchen aus Hagenau davon, das in einem
nach Freiburg in der Schweiz gerichteten, in franzöſiſcher
Sprache geſchriebenen Brief an eine Penſionsfreundin der

Hoffnung Ausdruck gab, Frankreich möge ſich bald wieder im
Elſaß dauernd niederlaſſen. Vorſichtshalber hatte ſie ſtatt
Frankreich den Ausdruck Tante Francois gebraucht.

Politiſche Ueberſicht.
Die Sozialdemokraten im Gothaiſchen Landtag.

Jn der nationalliberalen Täglichen Rundſchau leſen wir:
Jn der letzten Sitzung des Gothaiſchen Landtages haben
zwei Abgeordnete, die Sozialdemokraten Geithner und
Schauder, ſich über die Gegenwart in einer Weiſe geäußert,
die von den Scheidemannſchen Ausführungen im Reichstage
gang gewaltig abſticht. Da dieſe Auslaſſungen zeigen, welche
Gegenſätze der Auffaſſung ſich innerhalb der ſozialdemokra-
tiſchen Partei ſich heute geltend machen, geben wir wieder, was
die beiden Abgeordneten geſagt habe. Geithner äußerte:

„Der Herr Kollege Dr. Dietzſch hat ſich bitter über die Hal-
tung des Gothaer Volksblatts beſchwert, in der Zeit, in der ich
die Ehre hatte. das Blatt zu leiten. Sein Vorwurf geht darauf
hinaus, daß wir die „Größe der gegenwärtigen Zeit“ nicht
gewürdigt und geprieſen hätten. Jch muß geſtehen, daß ich
über die Größe der gegenwärtigen Zeit ganz andere Vorſtel-
lungen habe, als Herr Abg. Dr. Dietzſch. Jch bin Sozialiſt
nach wie vor, und meine Ueberzeugqung, die ſich auf meine
hiſtoriſchen und ökonomiſchen Studien gründet, läßt mich nicht
viel von einer „Größe der Zeit“ ſehen. Jch ſehe im Gegen-
teil in dieſem Kriege nur die Unfähigkeit der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft, die Errungenſchaften der bürgerlichen Kultur auf
ſriedlichem Wege zu erhalten, ſie vor Zerſtörung zu bewahren
und vor dem Untergange zu retten. Sollen wir angeſichts dieſer
Tatſache den Militarismus loben? Sind nicht die wahnſinnigen
Rüſtungen der europäiſchen Kulturſtaaten die eigentlichen
Veranlaſſer des Krieges? Die Rüſtungspolitik hat ihre eigene
Logik. Es gibt eben einmal einen unbewachten Augenblick,
wo die Waffen von allein losgehen, ohne daß es jemand ernſt-
lich „geiwwollt“ hat.“

Jn dieſelbe Kerbe hieb der Abg. Schauder, der folgendes
ſagte:

„Wir ſollen den Hrieg als eine „große Zeit“ empfinden? Ja,
meine Herren. ich empfinde den Krieg als eine Schmach der
Kultur unſerer Zeit. Sehen Sie ſich doch einmal an, wie die
großen Denker und Philoſophen aller Zeiten über den Krieg
dachten. Jch erinnere nur an die vernichtenden Urteile eines
Kant, Fichte und Schopenhauer über den Krieg. Man ſchilt
uns ob unſerer Ueberzeugung „vaterlandsloſe Geſellen“. Jch
babe mein Vaterland ſtets geliebt und bin vielleicht ein
beſſerer Vaterlandsfreund als viele von denen, die auf uns
ſchimpfen. Mit Gewalt kann man aber keinen Patriotismus
züchten. Jch halte es deshalb für geradezu gemeingefährlich,
wenn man jetzt in die Fortbildungsſchule öden patriotiſchen
Drill pflanzen will. Es widerſpricht dies auch dem Geſetze.
Der Krieg iſt ein Ausnahmezuſtand, wir müſſen unſeren heran
wachſenden Geſchlechtern deshalb nicht den Krieg, ſondern den
Frieden als Jdeal der Zukunft predigen.“

Die ſozialdemokratiſche Fraktion im Gothaiſchen Landtage
hat bekanntlich gegen den Etat geſtimmt.

Elſaß-Lothringiſcher Landtag.
Straßburg i. Elſ., 8. April. Der Landtag wurde er-

öffnet. Die Zweite Kammer hielt eine Geſchäftsſitzung ab.
Der bisherige Präſident Dr. Ricklin (Ztr.) wurde nahezu
einſtimmig wiedergewählt. Zum erſten Vizepräſidenten wurde
Abg. Jung (Lothringer), zum zweiten Vizepräſidenten der
Abg. Böhle (Soz.) beſtimmt. Die zweite Sitzung wurde vom
Präſidenten mit einer Anſprache eröffnet, in der er ausführte:
Kein Deutſcher, insbeſondere nicht das elſaß-lothringiſche Volk
hat dieſen Krieg gewünſcht. Dank der unvergleichlichen, ja
einzig daſtehenden Tapferkeit unſerer braven Truppen iſt der
Einbruch des Feindes in unſere Grenzlande nicht nur zum
Stehen gebracht, ſondern auch zurückgewieſen worden. Es
wird für uns Elſaß-Lothringer ein bleibender glänzender Ruh-
mestitel ſein, der durch nichts verwiſcht noch in ſeinem Glanz
verdunkelt werden kann, daß bei der Mobilmachung nicht nur
die zum Kriegsdienſt Verpflichteten vollzählig dem an ſie ge-
richteten Rufe folgten, ſondern, daß ſich auch eine ſtattliche
Zahl von Kriegsfreiwilligen aus unſerem Lande dem bedroh-
ten Vaterlande zur Verfügung ſtellte. Sie kämpfen nicht nur
für die Ehre und die Freiheit des großen Deutſchen Reiches,
ſie kämpfen auch für die einzig glückliche, für die deutſche Zu
kunft unſeres geliebten Heimatlandes.

Jn ſeiner Etatsrede wies der Staatsſekretär Graf v. Roe
dern darauf hin, daß ſeit Kriegsbeginn Elſaß-Lothringen

der Schauplatz bun Kämpfen geweſen ſei. In zwei Feldſchlach
ten und vielen Cebirgskämpfen im Lande ſei der Feind ſieg
reich zurüchgeworfen und dadurch Lothringen, das Unterelſaß
und der größte Teil des Oberelſaſſes vom Feinde frei geworden.
Nur im Südweſten des Landes, auf einem durchſchnittlich etwa
zehn bis fünfzehn Kilometer breiten Streifen, habe ſich ein

tellu rieg entwickelt. Die baulichen Schäden ſeien in
Lothringen und in Teilen des Elſaß bedeutend. Aus einzelnen
Gemeinden habe zu ihrer eigenen Sicherheit die Bevölkerung
entfernt werden müſſen. Aufgabe des Reiches werde es ſein,
die erlittenen Schäden auszugleichen. u habe das Reich
vorläufig eine Million zur Verfügung geße t. Das Jahr 1914
werde infolge des Krieges mit einem Fehlbetrage von zehn
Millionen abſchließen. r Etat für 1915 ſchließe ab in Ein
nahme und Ausgabe mit 79 Millionen Mark. Die Bilanzie
rung erwies ſich nur möglich durch die Einſtellung einer An
leihe von 9,55 Millionen Mark.

Auf Antrag des Abg. Hauß (Ztr.), Peirotes (Soz.), Weber
(Lothr.) und Wolff (Lib.) wurde der Voranſchlag ohne Debatte
an die Budgetkommiſſion verwieſen. Angenommen wurde
ferner ein Antrag der Sozialdemokraten auf Aufhebung der
Schutzhaft gegen den Abg. Martin in Mülhauſen und Ein
ſtellung des Verfahrens gegen denſelben, ſowie ein Antrag
des Zentrums: Das Oberlandesgericht wolle prüfen, ob die
Vorausſetzungen der Mitgliedſchaft Wetterlées zur Zweiten
Kammer noch vorhanden ſind.

Die Zentrumsfraktion beſchloß einſtimmig den Aus
ſchluß des Prieſters Wetterleé aus der Fraktion

Sozialdemokratie, Schmoller und Poſt.
In der Neuen Freien Preſſe hat der bekannte Berliner Natio

nalökonom Prof. Guſtav Schmoller einen Artikel über den
Weltkrieg und die deutſche Sozialdemokratie veröffentlicht, der
den ſrärkſten Unmut der Poſt erregt. Schmoller hatte den
„Scharfmachern auf dem rechten Flügel der Unternehmer“, ganz
beſonders aber „den Hetzerr unter ihren Sekretären“ einige
nicht allzu liebenswürdige Worte gewidmet, und dadurch hat
man ſich im Lager der Poſt offenbar getroffen gefühlt, denn
man antwortet mit einer heftigen Schimpfkanonade, wobei man

freilich, „dem Burgfrieden“ zuliebe, der Methode der in
direkten Beſchießung bedient. Schmoller hat nach der Poſt für
Bebel eine geradezu ſchwärmeriſche Verehrung. Wer war aber
dieſer Bebel? „Unter den ärgſten Hetzern“ der ärgſte und un
verbeſſerlichſte! „Als ſolcher hat er ſich auch im Kriegsjahre
1870-71 betätigt.“ Und für Leute, die die Poſt „dem Burg-
frieden zuliebe“ ſo charakteriſiert, hegt eine preußiſche Exzellenz
wie Schmoller „ſchwärmeriſche Verehrung“! Man kann be-
greifen, daß nach der Auffaſſung der Poſt der Weltuntergang
nun nicht mehr ferne ſein kann.

Mit beſonderer Leidenſchaft wendet ſich die Poſt gegen
Schmollers Satz: „Man muß nur gegenſeitig nicht Abſchwören
der bisherigen Jdeale fordern, ſondern mit praktiſchem Ver
ſtande ſich auf das zunächſt am leichteſten Erreichbare unter
Poßee halt der alten Tdeale beſchränken.“ Dagegen ſchreibt die

oſt:
„Zu den „alten Jdealen“ der Sozialdemokratie gehört u. a.

die Republik, die Todfeindſchaft gegen das
kapitaliſtiſche Unternehmertum und deſſen
grundſätzliche Beſeitigung. Wie treu etliche ſo
zialdemokratiſche Führer auch heute noch den „alten“ Jdealen
bleiben, die nach Schmoller um Gottes Willen der Sozial
demokratie vorbehalten werden ſollen, dafür ließen ſich aus
der unmittelbaren Gegenwart mancherlei anſchauliche Bei
ſpiele vorführen, die faſt ſo betzeriſch und hochverräteriſch ſind
wie die Hetzereien des von Exzellenz Schmoller ſo inniglich
angebeteten Auguſt Bebel während des Kriegsjahres 1870-71.
Wir überlaſſen aber auch dieſe Sozialdemokraten als die
echten Nachkommen Bebels und Liebknechts dem unbegrenzten
Wohlgefallen Guſtav Schmollers.“

Dazu iſt zunächſt zu bemerken, daß es hinſichtlich der
Treue zu den alten Jdealen bei den Sozialdemokraten wohl in
ihrer Geſamtheit ſo bleiben wird. Alle Sozialdemokraten er
heben ſchließlich den Anſpruch darauf, von der Poſt als „Hetzer“
und „Hochverräter“ bekämpft zu werden. denn ſie alle empfin-
den die ſchärfſte Nichtübereinſtimmung mit dieſem üblen Blätt-
chen als einen Vorzug. Allerdings, nähme man im Auslande
die Poſt ernſt, ſo könnte ihr Theaterlärm im Auslande luſtige
Vorſtellungen erwecken. Man denke. eine leibhaftige Exzellenz,
die mit „Hochverrätern“ ſympathiſiert da muß in Deutſch-
land ja eine ſchöne Zeit“ angebrochen ſein. Man weiß aber
überali die Poſt gebührend einzuſchätzen, und am allerwenigſten
wird man im Jaland geneigt ſein, ſie tragiſch zu nehmen.
Jm Gegenteil! Der Lärm, den ſie erhebt, klingt mehr wie
Anaſtgeſchrei denn wie der Ausdruck eines überragenden Macht
bewußtſeins. Früher ſchimpfte die Poſt von oben herunter,
jetzt ſchimpft ſie von unten hinauf!

Aufgehobenes Zeitungsverbot.
Das Verbot unſeres Solinger Parteiblattes, der Ber

giſchen Arbeiterſtimme, iſt auf telegraphiſche Wei
ſung aufgehoben worden. Das Erſcheinen der Bergiſchen Ar
beiterſtimme war bekanntlich auf weitere acht Tage
unterſagt worden, weil während des dreitägigen Verbots
Ertrablätter mit den neueſte Kriegsnachrichten heraus
gegeben wurden. Die Behörden überzeugten ſich, daß es ſich
hierbei nicht um eine abſichtliche Umgehung des Verhbots,
alſo nicht etwa um böſen Willen der Redaktion und des Ver-
lags, ſondern um ein Mißverſtändnis handelte und ka ſ-
ſierten infolgedeſſen die weiterhin verhängte Strafmaßregel.

60 Millionen Zentner Kartoffeln beſchlagnahmt.
Jm Land und fort wirtſchaftlichen Verein zu Sagan teilt

nach dem Deutſchen Kurier der Oekonomierat Kunze mit, daß
in Polen 60 Millionen Zentner Kartoffeln beſchlagnahmt wor-
den ſind. Die Kartoffeln wurden in kilometerlangen Mieten
entdeckt und nach Deutſchland überführt. Vielleicht darf man
fragen, wo dieſe enormen Kartoffelmengen geblieben ſind.

Die Verſtadtlichung der Berliner Elektrizitätserzeugung. Die
Berliner Stadtverordnetenverſammlung hat geſtern mit großer
Mehrheit der Verſtadtlichung der B. E. W. (Berliner Elektrizi
tätswerke) zugeſtimmt und gleichzeitig dem Magiſtrat die

a bis zur Höhe von 130 Millionen Mark rig

i chwebendeeſer Betrag ſoll vorläufig durch ein Darlehen als
Schuld aufgenommen werden.

Sparen will iträgt di übertroffene, kalt abwaſchbare Linon DauerwäſcheSike z Secrallſoſteue: C. Klappenbaech, Gr. Ulrichſtr. 41.

h. Elkans
KXaufhaus

Halle (S.), Leipzigerstr.

Spar-Ooch
Veberzeugen Sie sich selbst von unserer grossen Auswanit

Beginn

Sonnabend

den 10. April.

Trotz der billigen Preise geben wir auf alle Waren Marken oder 5 Prozent in bar.
IIXxxxIXxIIIxäkCCCC,CCCKOCWUDXXDSX,xäxtthccDGCDDCCGCCCCCCEC

nnd2 Wir untertlaesen dieses Mal eine Anführung der Artikel.un Fiſſigüeoit.
9



T

S

e

e Bar's Wohlkelle Woche
Nur noch elnige Tagol

DonnerstSchlugs der Rahaftmarſten-Einlösung, Steingut
Der Not
geborehend, verkaufe iehſone infolge des Krieges,
meine ganzen Vorräte in

ſeinen getragenen

u tutzu Sclemderpreigen

wodureh es auch dem Aerms-
ten ermöglicht wird, sich für
wenig Geld mod. zu kleiden
BReinwollene Jacrett-Anzäge

jetst 8, 10, I2 M. u. höher.
Medeme Uhter und Paletots

jetzt G, 8. 10 M. u. höher.
Gehrock- Anzüge

jetzt 12, 15., I8 M. u. höher.
Riesenlager in neuen
Herren-u. Jünglings-

Anzügen,
welche ich vor dem Kriege
noch billig eingekauft habe.
Früdjahm Paletots Alter

duroh Ersparnis
der Ladenmiete
mbelhaſt billig.

kinzigstes Sperial-
ktagen-Geschäft

in wenig getragener
Hasxearderohe

am P]latse. 176
Halle a. S.

Gr. Ulrichstr. 591,

Achtung! v
wird beim Einkauf v. 20 M.
an mit 1.00 M.

in Zahlung genommen.

Rossfſeiseh.
Diese Woche Wieder kl.

Allerübrige wie bekanntuur dellrat bei

A. Thurm,Reoilstrasse 10.

ſnlbinin un

S e eme
empfiehlt billigſt (22

Paul Andersch,
Lederhandlung

unr Magdeburgerſtraße 8.

Makulatur
verkauft

Hallegehe Genossensen. Buehär.

Für den Schulanfang

praktische Form, besto Verarbeitung

Vorschriftsmässige Turnkleidung für Mädehen: Kleidoer, Blusen und Hosen.

Schulkleider n ereizenden Ausführungen von M.
Schulkleider aus Karierten und einfarbigen 50
Wollstoffen, moderne, lange Blusenform Von D.
Musselinkleider reine Wolle, in reizenden 72
Farbenstellungen und geschmackvollen Formen von M. 4 an
Matrosenkleider aus maride Cheviot,

empfehlen wir in sehr groaser Auswabl:

75
auch einfarbig,

10
Von M. an Qualitäten

Mädchen- Paletots aus farbigen Stoffen,

mit und ohne Riegel Von M.
Mädchen- Paletots aus kleinkarierten a 3
Fantasiestoffen, neueste Ausführungen
Loden- Capes in grau und sportfarbig, wasser-

dicht, in allen Grössen vorrätigLoden- Paletots in verschiedenen Farben u.

e n

an

J

J

97
an

von M

von M.

von M.

Farbige Schul- Schäürzen aus Priina

waschechtem Gingham, mit farbi ge
webten Borten, Blende Paspeln und
Täschehen niedlich gearbeitet

Länge 70 75 80 85 90 95 cm
Preis 1.55 1.65 1.80 1.95 2.10 2.25

Schwarze Schul-Schürzen aus gutem
Panama, mit farbigen oder schwarzen ge-
webten Borten und Paspeln, in reizender
Ausführung

Länge 65 70 75 80 85 90 em
Preis 2. 2.20 2.40 2.60 2.80 J.
Kinder-Schürzen bis zu den besten
Qualitäten und elegantester Verarbeitung,
in allen Grösesen.

Mäaädchen-Wasch- Unterröcke
aus Waschetoffen, Lüster, Trikot, Moiré,
in allen Längen.

Schwitzer u. Schwitzer- Garnituren
für Mädchen und Knaben, in Wolle undBaumwolle, nur letzte Neuheiten, zu
Grössen, Ausführungen und Farben.

Mädchen-Reform- Beinkleider
aus waschecohtem marineblau Satincroisé

Länge 40 465 ö50 55 60 em
Preis 90 95 1.05 1.10
Mäaädchen-Reform- Beinkleider
aus gutem, reinwollenem, mwarineblauem
Cheviot, mit Jakonett ganz goefüttert

Länge 40 45 50 65 60 65 70 cm
Preis 245 265 285 405 320 3.50 75

vt
ansohb.) in Rips, Piqué, Batist, vonMansob.) in Rips, Piqué, Bati

Kinder-Kragen, weiss Batist,mit Hohlsaum Von 35 an
Kieler Kragen von 75 Pf. an

—7 SKinder- Garnituren (Kragen u.

Kiuder Lavalliers, vehottiseh, 38 pt.
anin reizenden Farbenstellungen, von

Kieler Knoten
Haarschleifen, grosse Auswahl,
in allen Farben
Kinder-Handtaschen

von 25 Pf. an

von 95 Pf. an
=x=«— x

Kinder -Strümpfe, engl. lang, gehwarz
und braun, gute, solide Qualität, nahtlos

Marke: Gloria Schulstrümpfe
r

Z35 bis 55 Pf 60 bis 85 Pf.
Kinder Strümpfe, engl. lang, sohwarz

und braun, vollständig nahtlos, aus bestem
Schüller Mako

Grösse l bis 5 Grösse 6 bis 11
S50 bis 75 r 635 bis 1.30

Kinder Handschuhe, weiss u. 50
karbig, mit 2 Druckknöpfen, Paar Pf.

Matrosen Mützen fär Mädchen 7 5
r Fnaban 3 2.25 1.50 1. Pf.
Südwester für Mädchen und Knaben, in
modernen, farbigen Stoffen, in Leder, Leder-

Imitation, Bast geflochtenm g 50 ptM. 4.50 bis 1.25 95 75

Jockey- Mäützen in Tuch, farb. Stoffen
und Wasechstofften 50M. 1.75 1.50 1.25 95 75 Pf.

Kinder-Regenschirme h eute, äuuerhakte Qualitäten. r

e Benjamine Grosse Ulrichstrasse 22-23.

*76

n ZTimmer- Klosetts
von 12. 50 Mk. an.

59 Rabatt in Marken.
Gr. r t.9 am Zivlgericht. 12, April, in Halle

Meinen werten Kollegen der

Güntherſchen Brauerei und

Hetallarheiter Verband

uünsthche Augen
nach Natur, bin ieh mur Montag den(Saale), im „Hotel Deutscher Hof“, zu rErnſt Nüller-Zschach, Ateller winn. Augen, Iauschad S. M.

allen denen, die unſerer teuren

Entſchlafenen das letzte Geleit

gaben, ſage ich hierdurch meinen

herzlichſten Dank. 169
Halle a. d. S., 9. April.

Die tieftrauernde Familie

Hermann Frenzel,

Schickt den im Felde Stehenden
das

aus statt.

174

Todes- Anzeige.
Den Mitgliedern zur Nach-

richt, dass unser Mitglied, derKernmacber

Otto Puppe
nach langem schweren Kran-
Kenlager versterben ist.

Ehre seinem Andenken

r Be findet Sonn-h Uhr von dere des Südfriedhofes

teiligung ersucht
Die Ortsverwaltang.

Moden-
Volksbuohhandliung Halle a. Saale, Harz 42/44.

in grosser
Auswauhl.

Zeitungen

Um zahlreiche Be- Kernmacher

134 Uhr auf dem

Arheiter-Süngerchor
Halle a. S. Mitqlied des D, A. -S.-B.

9
Nach längerer Krankheit etarb unser Sangesbruder, der

Otto Puppe-
Er war uns stets ein lieber Freund und werden wir sein

j Andenken in Ehren halten.
NB. Die Sangesbrüder treffen sich Sonntag mittag

Süd Friedhof.Volksblatt.
Das Leſen ſozialdemokratiſcher Zeitungen iſt den An

gehörigen des Heeres und der Marine geſtattet. Das
Volksblatt kann von den Angehörigen der im Felde
ſtehenden Soldaten als Feldpoſtbrief verſandt werden.
Feldpoſtbriefe bis 50 Gramm ſind portofrei.

Auf Wunſch erfolgt die Zuſendung auch täg-
lich gegen Zahlung von 60 Pfg im Monat

durch unſere Expedition.

Jerdaut der fahriüarbeite,

iel Halle a. d. J.
Am 3. April ſtarb im Kriegs

Lazarett infolge ſeiner am
März erlittenen Verwun

dung, unſer Mitglied 189

Gustav Halzapfsl
im Alter von 34 Jahren.

Allen Freunden und Bekannten die tieftraurige Nach-
richt, dass mein lieber Mann, der Eisendreher

nach kurzem, schwerem Leiden, am 7. April, mittags 2 Uhr,
aus dem Leben gesechieden ist.

Er, der mit Lieb' und Güteins immer hat beglückt,
Der schlummert nun da draussen,
Für immer uns entrückt.Um etilles Beileid bitten die trauernde Witwe Agnes Menz,

Eltern, Geschwister und sonstige Verwandte.
Die Beerdigun
der Leichenhalle des Südfriedhofes aus statt.

findet am Sonntag vormittag 11 Uhr, von
180

Bllchermappen
in Leder und Kunstleder,

alle Grösesen,

C. F. Alter L

Koraldemokratigcher Verein

für halte ind den Saalkreis

Den Mitgliedern zur Kennt-
nis, dass der Schloeeer

Menz,Paul Distrikt)

am Mittwoch verstorben ist.
Ehre seinem Andenken!

182 Der Vorstand.
Die Beerdigung findet am

Sonntag, vormittag 11 Ubr,
auf dem Südfriedhof statt.

Den Mitghedern zur Kennt-
nis, dass der Kernmacher

otto Pu(5. Distri pe,

am Mittwoch verstorben ist.
Ehre seinem Andenken

Der Vorstand
Die Beerdigung findet am

Sonntag, nachmi 2 Bhrauf äem S raref statt.

Metallarbeiter Ferhand

Todes Anzeige.
Am 7. April z unſer Mit

glied, der Dreher

Paul Menz
khre reinem Andenken

Die Beerdigung findet Sonn
c s 11 Uhr von derLeichenhalle des Südfriedhofes
aus ſtatt.

Um rege Beteiligung erſucht
181 Die Ortverwaltung.

Verhard er Hupferzchmiete

Deutzchl. ladet Bitnertelt

Am 26. März el durch eine
feindliche Granate in Frank-
reich, unser treuer und braver
Kollege

Karl Koch.
Wir werden ihm setete ein

ehrendes Andenken bewahren

*75 Der Vorstand.

Auf dem Schlachtfeld in
Frankreich fielen unsere lieben
Turngenossen

Hugo Grunert a
Paul Hödel.

Wir verlieren in dengelben
tüechtige, pflichtgetreue Vor-
turner. ir werden ihnen
stets ein renvolles Andenken

bew 172Turwvereln flehte,
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19) Vetter Fritz.
Von Erckmann--Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
„Ei! du biſt's, David,“ rief Kobus; „komm und ſetz der Käthe

auseinander, was man unter Jdeal verſteht.“
Bei dieſen Worten runzelte David die Stirn.
„Willſt du mich zum beſten haben?“ ſagte er.
„Nein, ganz im Ernſt; ſage der Käthe, warum ihr euch nach

den Karotten und Zwiebeln Aegyptens zurückſehnt.“
„Hör' mal, Kobus,“ rief der alte Rabbiner aus, „kaum bin

ich da, ſo fängſt du an, mich wegen meiner Religion zu ver-
ſpotten; das iſt nicht recht von dir.“

Du nimmſt aber auch alles übel, Poſche-Jisruel. Komm,
ſetz' dich, und wenn du nicht willſt, daß ich von den Zwiebeln
Aegyptens rede, ſo will ich ſie nicht mehr erwähnen. Aber
wäreſt du kein Jude

„So, ich ſehe, du willſt mich zum Haus hinausjagen.“
„Gott bewahrel Jch will nur ſagen, wärſt du kein Jude,

ſo könnteſt du von dieſen Krapfen eſſen, und du würdeſt zu
geben müſſen, daß ſie tauſendmal beſſer ſind, als das Manna,
das vom Himmel herunterfiel, um euch vom Ausſatz und
andern Krankheiten zu heilen, die ihr euch bei den Ungläubigen
geholt hattet.“

„So, jetzt gehe ich; das iſt denn doch zu arg!“
Die Käthe ging hinaus und Kobus fuhr fort, indem er den

alten Rabbiner beim Aermel zurückhielt:
„Alle Wetter, das wäre noch ſchöner! Komm, ſetze dich; es

tut mir wirklich ſehr leidl“
„Was tut dir leid?“
„Daß du nicht mit mir ein Glas Wein trinken und dieſe

Krapfen koſten kannſt; 'was ganz Beſonderes!“
„Sie ſind wohl von deiner eigenen Erfindung, nicht wahr?“

Jmmer erfindeſt du ſolche Dinge.“
„Nein, Rabbiner, nein; weder ich noch die Käthe. Jch wäre

ſtolz darauf, dieſe Krapfen ausgedacht zu haben; aber gebet
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; der Ruhm gebührt der kleinen
Suſel; Du weißt ja, die Tochter des Anabaptiſten?“

„Ahal!“ ſagte der alte Rabbiner, und heftete dabei den Blick
aus ſeinen grauen Augen feſt auf Kobus; „ſo, ſol und du
findeſt ſie ſo gut?“

„Delikat, David!“
„He, he, hel Ja dieſe Kleine iſt zu allem fähig, ſogar

einem Schlecker wie du biſt, kann ſie es recht machen.“
Dann änderte er den Ton und fuhr fort:
„Dieſe kleine Suſel hat mir ſchon immer gefallen; ſie hat

Verſtand. Jn drei oder vier Jahren wird ſie das Kochen ſo
gut verſtehen wie deine alte Käthe; ſie wird ihren Mann
unterm Pantoffel haben; und wenn der klug iſt, ſo wird er
ſelber einſehen, daß ihm kein größeres Glück hätte widerfahren
können.“

„Ha, ha, ha! diesmal, David, ſtimme ich dir bei,“ verſetzte
Kobus, „du haſt nicht zu viel von ihr geſagt. Es iſt wunderbar,
daß der Vater Chriſtel und die Mutter Urſchel, die zuſammen
noch keine zwei Gedanken im Kopf haben, ein ſo hübſches kleines
Geſchöpf in die Welt geſetzt haben. Weißt du auch, daß ſie
ſchon die ganze Wirtſchaft auf dem Hofe führt?“

„Habe ich's nicht geſagt,“ rief David aus, „ich war über-
zeugt davon! Siehſt du, Kobus, wenn eine Frau klug iſt, und
ſich nicht aufs hohe Pferd ſetzt und ihren Mann hinunter-
zudrücken ſucht, um deſto größer zu erſcheinen, ſo hat ſie ſofort
das Heft in den Händen; man iſt gewiſſermaßen froh, ihr zu
gehorchen.“

Bei dieſen Worten fuhr dem Fritz, ich weiß nicht welcher
Gedanke durch den Kopf; er ſah den alten Rabbiner mit blin-
zelnden Augen von der Seite an und ſagte:

„Die Krapfen macht ſie ausgezeichnet; im übrigen aber
„Und ich,“ fiel David ein, „behaupte, daß der brave Land-

wirt, der ſie zur Frau bekommt, ſich gratulieren kann; der
Landwirt wird reich werden und ſehr glücklich ſein. Seitdem
ich die Weiber beobachte und das iſt nicht erſt ſeit geſtern

glaube ich mich auf ſie zu verſtehen; ich weiß gleich, was
ſie ſind und ob ſie 'was taugen, was aus ihnen wird und wozu
ſie zu brauchen ſind. Dieſe kleine Suſel hat mir von Anfang
an alen und ich freue mich, zu hören, daß ſie gute Krapfen
macht.“

Fritz war nachdenklich geworden. Plötzlich frug er:
Sag' doch, Poſche-Jiſruel, was führt dich denn zur Mittags-

ſtunde zu mir her? Das iſt ja eigentlich gar nicht deine ge
gewohnte Zeit

„Ja, du haſt recht, du mußt mir zweihundert Gulden leihen.“
„Zweihundert-Gulden? Eil eil“ ſagte Kobus mit halb

ernſter, halb neckender Miene, „auf einmal, Rebbe?“
„Auf einmal.“
„Und für dich?“
„'s iſt für mich, wenn du willſt, denn ich verpflichte mich, dir

das Geld zurückzuzahlen, allein 's iſt, um jemand anderem
einen Dienſt zu erweiſen“

„Wem denn, David?“
„Du kennſt doch den alten Herzberg, den Kolporteur; alſo

deſſen Tochter ſoll den jungen Salomon heiraten; zwei brave
Kinder,“ ſagte der alte Rebbe, indem er gerührt die Hände fal-
tete; „nur, weißt du, fehlt es an einer kleinen Ausſteuer, und
Herzberg hat ſich an mich gewendet

Wirſt du denn nie geſcheit werden unterbrach ihn Fritz
„nicht zufrieden mit deinen eigenen Schulden, mußt du dir auch
noch anderer Leute Schulden auf den Hals laden?“

„Aber Kobus, aber Kobus,“ rief David aus mit ſchrillem,
pathetiſchem Ton, verzog dabei die Naſe und verdrehte ſchielend
die Augen nach unten, „wenn du die lieben Kinder ſäheſt! Und
außerdem iſt Herzberg ein ſolider Mann, der mir das Geld in
einem oder zwei Jahren oder ſpäter wiedergeben wird.“

„Du willſt es,“ ſagte Fritz aufſtehend, „es ſei; aber höre,
diesmal bezahlſt du Zinſen, fünf Prozent. dir will ich gern Geld
ohne Jntereſſen leihen, aber anderen

„Ach! Du lieber Gott, das verlangt ja niemand von dir,“
entgegnete David, „wenn nur die Kinder glücklich werden! Der
Vater wird die fünf Prozent gern zahlen!“

Kobus öffnete ſeinen Sekretär und zählte zweihundert Gul-
den auf den Tiſch; der alte Rebbe ſah ungeduldig zu; ſodann
nahm er Tinte, Feder und Papier heraus und ſagte:

„David, zähle nach, ob's richtig iſt.“
Pas iſt unnötig, ich habe zugeſehen und ich weiß, du zählſt

gu
„Nein, nein, zähle.“
Der alte Rebbe zählte und ſchob jeden einzelnen Stoß mit

ſichtlicher Befriedigung in die große Taſche ſeiner Hoſe.
„Jetzt ſetz dich hin, und ſchreib deinen Schuldſchein mit fünf

Prozent. Und vergiß nicht, daß, wenn du dir meine Späße nicht
gefallen laſſen willſt, ich dich mit dieſem Fetzen Papier d'ran
kriegen kann.“

David fing mit freudeſtrahlendem Geſicht zu ſchreiben an.
Fritz ſah ihm über die Schulter zu, und 'vie der Rebbe dabei

war, die fünf Prozent onzumerken, rief er:
„Halt, alter Poſche-Jiſruel, halt
„Willſt du ſechs S„Weder ſechs noch fünf. Sind wir nicht alte Freunde? Aber

du verſtehſt gär keinen Spaß; mit dir muß man immer ernſt
ſein, wie ein alter Eſel, der geſtriegelt wird.“

Unterdes war der alte Rabbiner aufgeſtanden. Gerührt
ſchüttelte er ihm die Hand und ſagte:

„Danke, Kobus.“
Und nachdem er unterzeichnet batte, ging er.
„Ein braver Menſch!“ ſagte Fritz vor ſich hin und ſah ihm

nach, wie er mit krummem Rücken, die Hand auf ſeiner Taſche.
die Straße hinaufging: „da läuft er zu dem andern, als ob es
ſein eigenes Glück beträfe; er ſieht die Kinder glücklich und
ſchmunzelt in ſeinen Vart, eine Träne im Auge.“

Unter ſolchen Gedanken nahm Fritz ſeinen Stock und ging
aus, ſeine Zeitung zu leſen.

(Fortſetzung folgt.

Der Schrecken von Memel.
Aus Tagebuchaufzeichnungen eines Gewerkſchaftsangeſtellten.

III. (Schluß.)
Memel, 19. März.

Der Schnee liegt über Meter hoch. Mit unverminderter
Heftigkeit fegt der Nordweſtſturm durch die Straßen, gewaltige
Maſſen Schnee vor ſich bertreibend. Ruſſen ſind keine zu ſehen.
i rrhigt ſich die Bevölkerung wieder. Der ganze Tag iſt
rubig.

Bis hierher habe ich nur einige Erlebniſſe erzählt, ich kann es
aber nicht unterlaſſen wiederzugeben, was mir von Augen-
zeugen mitgeteilt worden iſt.

Immer und immer wieder konnte man in den Zeitungen
leſen, wie unmenſchlich, wie tieriſch die Ruſſen hauſten, wie ſie
Frauen ſchändeten, Kinder an die Wand nagelten, auf den Tiſch
ſpießten, Männer verſtimmelten und dergleichen mehr. Sogar
Kriegsberichterſtatter hatten die Gewohnheit, das deutſche Volk
„pflichtgemäß“ von allerlei Verbrechen wider die Menſchlichkeit,
Völkerrecht uſw. zu unterrichten. Daran wird gewiß viel
Wahres ſein doch auch ſehr viel muß der in dieſen ſchrecklichen
Zeiten fieberhaft arbeitenden Phantaſie zugeſchrieben werden.
Von dem, was man aus zweitem, drittem Munde hört muß
ſehr viel weggeſtrichen werden. Plünderung?! Ja! Die Ruſſen
haben geplündert und Zivilvolk hat ſich daran beteiligt.
Sackweiſe ſind Schuhwaren von dieſem Pack weggeſchleppt wor-
den. Drei Schuhe bringt ein Weib. ein anderes hat einen
Schnürleib über den Arm gehängt. Glasteller, Porzellan Eß-
waren und Nichtigkeiten, die Ruſſen werfen es aus den Läden,
aus den zertrümmerten Schaufenſtern, nehmen ſich die beſten
Stücke, auf den Plunder ſtürzt ſich der Pöbel. Das iſt die
Plündernna.

Nun zu den Schandtaten. Hiervon kann ich nichts berichten,
wenigſtens nicht aus eigener Erfahrung, und was mir erzählt
worden iſt, möchte ich nicht wiedergeben, da ich es nicht nach-
prüfen kann.

21. März (Sonntag).
Allerhand Gerüchte vom Abmarſch unſerer Truppen durch-

ſchwirren ſeit dem früheſten Morgen die Stadt. Es zeigt ſich
kein ruſſiſches Militär, wenigſtens nicht in der Roſenſtraße.
Die Holzſtraße lang ziehen drei Kellnerweiber mit Kiſten und
Körben. Raunwaren. Vier Ruſſen helfen ſchleppen. Abſolute
Ruhe bis zum Abend. Nach 7 Uhr heftiges Gewehr- und
Mäſchinengewehrfeuer. Platzende Granaten in der Richtung
von Schmelz. Was iſt los? Unſer Militär? Jch weiß es nicht.
Jn der Wohnung geblieben, vielmehr im Buregau. Die Schieße-
rei geht die ganze Nacht hindurch.

22. März.
Morgens. Alles ruhig. Vorſichtig öffne ich das Fenſter. Da

kommen einige Frauen und Männer. Rufe: Raus. raus, wir
ſind befreit! Jch zweifle noch, es kommt mir zu überraſchend.
Es zeigen ſich immer mehr Leute. Nun leidet es mich nicht
mehr in der Wohnung.

Nach der Lihauer Straße. Auf dem Wege dorthin begegne
ich unſerem Militär. Alſo nun iſt's doch wahr. Freil
Der Albdruck iſt gewichen. Das Gefühl das ich beim Anblick
unſerer Soldaten empfand, kann ich nicht beſchreiben. Der-
artiges muß man erlebt haben. Für den größten Schmerz,
aber auch für die größte Freude gibt es keine Worte. Nur
Empfindungen. Jch hbiege in die Liebhauer Straße ein. Da
liegen die Opfer des nächtlichen Kampfes. Nur noch Ruſſen-
leichen. Wie geſät. Zählen kann ich ſie nicht, dazu fehlt mir
für den Augenblick die nötige Nervenſtärke. Schrecklich iſt die
Verwüſtung der Läden. Ruſſentaten der Tage vorher. Ueberall
veutſches Militär auf den Straßen. Die Bevölkerung bringt
Kaffee und Eßwaren und Rauchwaren. Jch eile nach Hauſe,
rücke mit zwei Kiſten Glimmſtengeln los. Jm Handumdrehen
ſind ſie vergriffen.

Da bringt man einen Transport RNuſſen. Sie ſteckten in
einem Hof der Libauer Straße. Die Mehrzahl der Bevolke-
rung bewahrt eine eiſige Ruhe.

Auf nach dem Steintor! Hier und dort ein toter Ruſſe. Jch
erzähle einigen Soldaten meine Erlebniſſe mit den zwei ruſſi-
ſchen Patrouillen.

Menſch! rufen ſie aus, du kannſt wirklich von Glück ſagen, ſo
ein junger Kerl und ungeſchoren gelaſſen das trifft man höchſt
ſelten!

Nach all dem, was ich jetzt geſehen habe, glaube ich das bald
ſelber.

Jm letzten Hauſe hinter dem Steintor liegen einige Schwer-
verwundete von uns, darunter ein Hauptmann Samesreiter.
Ein noch ſehr junger Mann. Bauchſchuß, erzählen die anderen.
Er liegt ganz ſtill, die Augen geſchloſſen. Einige Verwundete
bitten mich und meinen Begleiter, doch dafür ſorgen zu wollen,
daß ſie wo anders untergehrocht werden. Auf dem Felde treffe
ich einen Sanitätsunteroffizier und führe ihn hin. Er ver-
anlaßt die Ueberführung der Leidenden.

Auf dem Felde bei Althof überall Tote 15 Jinpiliſten,
Deutſche, liegen der Reihe nach hingeſtreckt. Man hatte ſie aus
den Wohnungen am Steintor herausgezerrt.

Ein Stück von mir die traurigen Reſte ehemaliger menſch-
licher Wohnſtätten. Jch habe genug geſehen. Hann einfach
aicht mehr. Zurück in die Stadt. Dort erfahre ich, daß meine
Wohnung zerſtört iſt. Mein Hausvrat iſt mein ganzes Eigen-
tum. Da muß ich mich erſt noch beſſer faſſen, um den Anblick
entſchwundener Behaglichkeit, die Zerſtörung ſo manches mir
liebgewordenen Gegenſtandes, meiner Bücherei, ertragen zu
können.

Jch eſſe Mittag und ſchreibe während deſſen die Eindrücke,
die ich bis jetzt vom heutigen Tage gewonnen habe, nieder.

Die Ruſſen brachten ihren Winter mit ſtrenger Kälte und
Sonnenſchein, unſere Truppen haben ſich den Frühling mitge-
bracht mit ſeinen den Schnee verzehrenden Stürmen. Schlechtes
Marſchwetter. Ueberall tiefe Waſſerlachen.
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er e re eeeeeeeeeeedem Wege zum Stall iſt er von den Ruſſen totgeſchlagen wor
den. Er liegt nun ſchon bis heute mittag, ohne daß ſich wer
um ihn kümmert.“

Ich kann der Aermſten nur ſagen, daß ich nichts dazu tun
kann. Die Straße von Leichen zu leeren, iſt Sache des Mili-
tävs. Die Ruſſenleichen ſind ſchon aufgeleſen. Kein Menſch
iſt auf der Strecke zu ſehen, die ich zu gehen habe. Es ſind
etwa 800 Meter.

Niemand im Hauſe. Eine unheimliche Stille. Jn der Stadt
hat man mir geſagt, daß vor etwa einer halben Stunde zwei
Ruſſen aus dem Gehöft gebracht worden ſeien. Das Ungeziefer
hatte in der Spreu gelegen. Fſt vielleicht nicht noch einer drin
verſteckt? Na, es iſt egal, rin. Rauf nach meiner Wohnung.
Bös ſieht es aus; die Türen eingeſchlagen. Auf dem Vorſagal
liegt Wäſche verſtreut, einige wenige Stücke ſind es nur, aber
in welchem Zuſtande!

Die größere Wohnſtube betrete ich durch die eingeſchlagene
Türfüllung. Der Kleiderſchrank liegt auf der Seite. Ein
Trümmerhaufen. Zwei Anzüge, zwei Ueberzieher von mir
verſchwunden. Die Kleider meiner Frau verſchwunden. Die
beſten Stücke Wäſche verſchwunden. Meine Bücher zer-
riſſen. Nicht alle, eine Bibel hat man ſehr ſorgſätig aufbe-
wahrt. Kiſten und Käſten ſind aufgeriſſen, ihr Jnhalt iſt in
alle Ecken verſtreut. Jn Flaſchen eingeſottene Heidelbeeren
ſind überall dazwiſchen vergoſſen. Bis an die Decke hat man
den roten Saft verſpritzt. Schauderhaft ſieht es aus. Mein
Schaden etwa 1100 Mark.

Meinen Kanagrienvogel hat man aus dem Gebauer gelaſſen.
Er ſitzt ſeelenvergnügt auf ſeine Futterkiſte. Pip, pip, begrüßt
er mich. Jch nehme ihn mit in mein Notſtandsquartier.

Warten wir nun ab, was. weiter wird. Hoffentlich bleiben
wir deutſch. Von der ruſſiſchen Kultur habe ich ſchon bis jetzt
genug zu ſehen bekommen. Nach einer neuen Auflage gelüſtet
es mich ganz und gar nicht. Beim nächſten wirklichen Alarm
rücke ich ab, und ich will den ſehen, der mich einen Feigling
nennt.

Soeben kommt ein Kollege zu mir. Er nennt mir noch die
Namen verſchiedener Verbandskollegen, die von ruſſiſcher
Mörderhand gefallen ſind. Darunter iſt ein alter Verbands-
invalid, der alte Braemer. Was der nur dem Geſindel getan
haben mag?

Kleines Feuilleton.
Wie hoch kann der Menſch fliegen?

Linnekogels erſtaunlicher Hochflug von 6570 Meter iſt durch
den noch erſtaunlicheren Heinrich Oehlerichs mit 8100 Meter
überboten worden. Vor fünf Jahren noch hielten es die Fach
leute für ein Ding der Unmöglichkeit, 1000 Meter Höhe im
Flugzeug zu erreichen. Nun, die Motoren haben ein Tauſend
nach dem anderen überklettert, ohne arbeitsmüde zu werden,
auch die Flieger haben der Kälte und dem Sauerſtoffmangel
mittels geeigneter Vorkehrungen ſiegreich getrotzt. Was ihnen
ſonſt eine Grenze ſetzen könnte. iſt die Erſcheinung, die der
Bergſteiger als Bergkronkheit bezeichnet, eine Luftdruckerkran
kung, die beim Fliegen allerdings erſt in größerer Höhe als
beim Wandern in den Bergen auftritt, weil der Flieger, im
Korbe des Ballons oder auf dem Sitze des Flugzeuges, nicht die
große körperliche Arbeit zu leiſten hat. Nach einer Zuſammen-
ſtellung des Stabsarztes Dr. Flemming treten die Luftdruck-
erkrankungen entſprechend einer Druckverminderung auf 400
Millimeter oder weniger erſt in der Höhe von 5000 Meter auf.
Ganz ähnlich wie beim Vergſteigen ſind ihre Erſcheinungen:
leichtes Herzklopfen ſtellt ſich ein, man empfindet einen ſtechen-
den Kopfſchmerz, es machen ſich Störungen des Zentralnerven-
ſyſtems, Schlöfrigkeit und Apathie bemerkbar, man ſhlt, wie
man ſchwächer wird, ſchließlich heginnen ſich die Gedanken zu
verwirren und allmählich tritt Bewußtloſigkeit auf. Sivel und
Croce-Spinelli ſtarben, als ſie 1875 eine Höhe von 7000 bis 8000
Meter erreichten, während der dritte Teilnehmer dieſer Hoch-
fahrt, Tiſſandier, mit dem Leben davonkam. Die Gefahr iſt
beſonders groß, veil jene Erſcheinungen unmerklich nachein-
ander einſetzen, ſo daß ſie leicht überſehen werden können.
Groß, der mit Berſon zuſammen im Luftballon die 8000-Meter-
grenze überſchritt, berichtet von „bedrohlichen Erſcheinungen“
trotz dem Sauerſtoff. Jn 8000 Meter Hohe kritzelte er in ſein
Fahrtenbuch mit kaum leſerlicher Handſchrift: „Wir ſind ent-
ſetzlich elend und ſchwach, aber noch vollkommen zurechnungs-
fähig; wir atmen Sauerſtoff.“ Eine ſchlagfertige Betäubung
ühberfiel ihn. Süring, der mehrere Fahrten über 9000 Meter
Höhe, darunter eine bis zu 10 500 Meter, gemacht hat, berichtete
aus den größten Höhen von ganz ähnlichen Erſcheinungen. Noch
bei 9100 Meter war er fähig, zu beobachten, zu überlegen und
zu ſchreiben zu körperlicher Arbeit dagegen war er nicht mehr
fähig. Die Anlage des Luftfahrers ſcheint auch eine gewiſſe
Rolle zu ſpielen, denn Dr. Schlein iſt am 5. Juli 1905 auf 7800
Meter aufgeſtiegen, ohne Sauerſtoff zu verwenden. Süring
meint, die äußerſte Grenze, bis zu der man in einem offener
Ballonkorb gelangen könne. ſei 12500 Meter. Für die Flieger
im Flugzeug liegen die Dinge natürlich etwas anders, und
zwar ungünſtiger: er darf nicht ſeine Spannkraft einbüßen,
denn ſonſt iſt der Abſturz unvermeidlich, ſolange es nicht ein
Flugzeug mit automatiſcher Sicherheit giht; zwiſchen 9000 und
10 000 Meter ſo kann man aus verſchiedenen Berichten über
Ballonhochfahrten ſchließen treten regelmäßig, trotz der
Sauerſtoffzufuhr Bewußtſeinstrübungen auf. Man kann daher
die Frage, wie hoch der Menſch im Flugzeug fliegen kann, wohl
ſo beantworten: die Höhen zwiſchen 7090 und 8000 Meter ſind,
wie die Tatſachen beweiſen kühnen Fliegern zugänalich; viel-
leicht findet ſich auch der eine oder der andere, der Höhen zwi-
ſchen 8000 und 900) Meter erreicht, aber das Ueberwinden der
10 000-Metergrenze ſcheint gusgeſchloſſen, falls es nicht etwa ge-
lingt, den Flieger hermetiſch einzukapſeln, wie es v. Schroetter
den Ballonfahrern emypfiehlt, die die beſtehende Höchſtleiſtung
für BVallonhochfahrten überbieten wollen.

Verſchwundene Hänſer.
Einem Briefe eines Roſtocker Parteigenoſſen aus Belgien

entnimmt die Mecklenbg. Volksztg. folgendes: „Wenn ſo eine
Diviſion beim Wegebau tätig iſt, glaubſt Du gar nicht, was die
alles wegſchleppt. Die kaputtgeſchoſſenen Häuſer ver-
ſchwanden man ſo von der Bildfläche, und mancher von den
Belgiern wird ſagen, wenn ſie wieder zurückkehren: „Wo iſt
eigentlich unſer Haus geblieben Denn es iſt
nicht einmal zu ſehen, wo es geſtanden hat Die letzten
drei Tage war ich in B. es liegt dicht hinter unſerer erſten
Kampfeslinie und iſt ein Dorf, wie Gehlsdorf S aber nicht
ein einziges Haus darin, was nicht kaputtgeſchoſſen iſt. Und
was von unſerer Artillerie nicht zerſchoſſen iſt, das ſchießt der
Fran mann in Brand, bloß daß unſere Reſervetruppen kein
Obdach haben. Wir hatten in einem ganz heruntergeſchoſſenen
Hauſe unten im Keller unſere Verbandſtelle, oben mit Panzer-
platten und mit meterhohen Sandſäcken verſchanzt; aber vor
Granaten iſt es doch nicht ſicher, denn die gehen durch allesdurch. Grüße die Kollegen alle, die noch a ſind, vielmale

von mir und ſage ihnen, daß ſie dieſer Zeit für uns mit-
arbeiten ſollen in der Organiſation, damit dieſe keinen
Krebsgang gehtl“
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Sollen Kartoffeln zur Delikateſſe werden
Folgende Nachricht, die ernſteſte Beſorgnis in den

jenigen Familien zu wecken vermag, die ihren Kartoffelbedarf
bis zur neuen Ernte in kleineren Mengen kaufen müſſen, geht
durch die Preſſe:

„Oeffentliche Kartoffel-Ankänfe für dieminderbemittielte Bevölkerung finden jetzt vach
der M. Z. im Auftrage des Miniſteriums des Jnnern ſtatt.
In don Landkreiſen ſind zu dieſem Zwecke von den Landräten
eſondere Kommiſſionare beſtellt. Die Ortsbehörden werden von
Amts wegen erſucht, dieſe Kommiſſiongre zu unterſtützen und
darauf zu achten, daß bei den Selbſtverbrauchern und den
Bäckern zur Brotbereitung nur eine Sorte Kartoffeln verkauft
werden.

Die Kommiſſionare ſind ermächtigt, Kartoffeln auf Lieferung
vom 20. April ab zu kaufen mit der Maßnahme, daß die Be-
ſtimmung des Lieferungstermins vorbehalten bleibt. Es wird
der Höchſtpreis und außerdem für Aufbewahrung Be-
handlung und Riſiko eine Gebühr gewährt. die bei einer
Entnahme von Kartoffeln

vom 20. bis 30. April 1 Mk.
zwiſchen 1. und 9. Mai 1,50 Mk.,
zwiſchen 10. und 19. Mai 2 Mk.,
zwiſchen 20. und 31. Mai 2,50 Mk.
wiſchen 1. und 9. Juni 3 Mk.,
zwiſchen 10. und 19. Jnni 3,50 Mk.,
zwiſchen 20. Juni und ſpäter 4 Mk.,

für den Zentner beträgt.
Höchſtpreis iſt der für Speiſekartoffeln. Wünſche

des Verkäufers wegen des Abnahmetermins werden nach Mög-
lichkeit berückſichtigt. Zurückgehalten werden dürfen alle zur
Ernährung des Beſitzers, ſeiner Familie und auch einſchließlich
Mieter, denen Kartoffellieferung zugeſagt iſt, ſowie für die
Erhaltung für Schweine und Zuchtvieh und alle ſelbſt in der
eigenen Wirtſchaft erforderlichen Kartoffeln. Falls Eigen-
tümer von Kartoffeln wirklich mehr zurückbehalten ſollten,
würde zur Enteignung, und zwar zu einem geringen
Preiſe geſchritten werden müſſen.

Dieſe Maßnahmen bedeuten nicht mehr und nicht weniger,
als daß die Gemeinden den Zentner Kartoffeln in den
Monaten Mai und Juni mit neun bis zehn Mark be-
zahlen müßten. Rechnet man hierzu noch die Auslagen für
Transport uſw., dann ergibt ſich ein Betrag, der unmöglich
minderbemittelten Familien abgenommen werden kann,
weil ſie ſo viel Geld gar nicht haben! Gibt es einen
Menſchen, der da glaubt, eine Familie, die monatlich 20 bis 30
Mark Unterſtützung beziebt und deren ſind in Halle und
dem Saalkreiſe viele Tauſende könnte Kartoffeln bei einem
Vfundpreiſe von 12 bis 15 Pf. ſoviel kaufen, wie ſie zur ord-
nungsgemäßen Friſtung des Lebens brauchen?

F ſ

Weshalb in aller Welt ſo fragen wir werden die Kar-
toffelvorräte für Spätfrühjahr und Sommer nicht durch das
Reich beſchlagnahmt und ihre Verteilung nicht nach Art
der Brotkontrolle geregelt? Gibt es noch nicht genug von jenen
angenehmen Zeitgenoſſen, die ſich an der Not der Kriegszeit
bereichern? Und iſt die Unzufriedenheit der Volks-
maſſen noch nicht groß genug?

Keine Sonntagsruhe in den Bäckereibetrieben.
Die Arbeitéezeit in den Bäckereien war ſchon in Friedens

zeiten inſofern beſchränkt, als ſie Sonntags nur bis 8 Uhr mor-
gens geſtattet war. Der Ausbruch des Krieges brachte eine
neue Bundesratsverordnung, nach der die Sonntagsarbeit in
den Bäckereien überhaupt verboten wurde. Jn neuerer Zeit
wurde aber gleichwohl feſtgeſtellt, daß in einer Anzahl Bäcke
reien in Halle Sonntags lebhaft gearbeitet wird. Auf eine
Anfrage teilt nun die Polizeiverwaltung mit, daß ſie auf
Grund einer Ermächtigung des Regierungspräſidenten die Be
ſchäftigung von Gehilfen uſw. in den Bäckereien und Kondito
reien der Stadt Halle an den Sonntagen von 7 Uhr vormittags
bis 12 Uhr mittags geſtattet habe.

Nach der Anſicht der Bäckergehilfen liegt zu einer ſolchen Er
weiterung der Arbeitszeit kein Anlaß vor. War ſchon in
Friedenszeiten die Sonntagsruhe ducchführbar, ſo iſt ſie jetzt
erſt recht möglich, nachdern der Verbrauch von Backwaren ſo
außerordentlich eingeſchränkt worden iſt. Der Verband der
Bäckergehilfen iſt daher bereits beim Regierungspräſidenten
um Aufhebung der „Ermächtigung“ vorſtellig geworden.

Kriegeriſche Namen für Roſen.
Was ein Deutſcher mit Worten ſeiner Mutterſprache aus

drücken kann, das ſoll er nicht in einer fremden reden oder
ſchreiben. Dieſen Grundſatz haben wir, die wir für das Volk
ſchreiben, das von der Schule franzöſiſche, engliſche oder latei-
niſche Sprachkenntniſſe nicht mit auf den Lebensweg bekommen
hat, ſchon längſt praktiſch angewendet. Wir können aber
keinen Gefallen finden an der Tätigkeit jener übereifrigen
Leute, die bei der an ſich berechtigten Sprachenreinigung offen-
kundig über das Ziel hinausſchießen. Und ſolcher gibt es die
ſchwere Menge. Ja, unter ihnen befinden ſich ſogar Menſchen,
die ins Komiſche verfallen, die alſo ſelbſt dafür ſorgen, daß ſie
nicht ernft genommen werden können.

Dazu gehört unſeres Erachtens nach auch der Verfaſſer jenes
Aufſatzes, den heute die Halliſche Zeitung nach der Tägl. Rund-
ſchau widergibt und der zur „gründlichen Säuberung der Obſt-
und Blumengärten“ auffordert. Der Mann ſchreibt:

„Jn Gärten machen ſich unheimlich viele häßliche Namen für
die ſchönſten Dinge breit, für Roſen, Aepfel, Birnen, Pflaumen
uſw. Jn den meiſten Fällen werden dieſe Namen noch ver-
kehrt ausgeſprochen, für Gloire de Dijon hört man gewöhnlich
klare Dijon. All dies törichte und kindiſche gloire, triomphe
iſt großtueriſch und darum undeutſch. Man freut ſich an Bau
und Farbe der Roſe, aber man ſoll ihr keine prahleriſchen
Namen geben. Was ſollen wir mit einer Napoleons Butter-

birne? Würden die W i h nach enennen Alſo weg mit dieſem ug und neue, zeitgemäße
Namen ſuchen ohne die Beigabe Triumph, Ehre, Ruhm. Die
La France-Roſe heißt t „die deutſche“, andere Namen für
andere Roſen wären t, Zeppelin, Hindenburg. Braun
ſchweigerin, Zweiundvi n, Dicke Berta, Türkin, Mafurin,
Tannenberg und alſo Namen von Dingen und
Perſonen, die heute geachtet und geehrt, geliebt und viel ge
nannt werden. Uebrigens hatten wir an 30 bis 40 Roſen-
namen genug, Abarten und Spielarten könnten den Namen
der Stammutter bekommen. Ein ſchüchterner Anfang mit Be
ſeitigung der fremden Nam iſt ſchon ſeit Jahren gemacht,ehe rung durcheefühel

Dieſe Ausführungen
Mißb er
Männer

e er V e rrere tlaſſen deutlich ahnen, welcher große
auch wohl erſt nach dem Kri
getrieben werden wird, die inrühmt geworden ſind. Wir ſehen ſchon die Geſchaäſtsanprei

ſungen angefüllt mit Hindenburg-Gaſthöfen, en »Hüten,

cr. ewenn man nun gar n Blumen umz enund Vorſchläge macht, die den Veranlaſſer unrettbar dem Fluche
der Lächerlichkeit preisgeben wie kann man nur eine Roſe
„Zweiundvierzigerin“ oder „Dicke Berta“ nennen! dann iſt
es doch wohl angebracht, Bedenken geltend zu machen. Die
La France-Roſe ſoll die deutſche genannt werden Haben wir
ein moragliſches Recht dazu, wenn feſtſteht, daß dieſe einzig-
prächtige Roſe in Frankreich gezüchtet worden iſt? Man
vergeſſe doch nicht, daß Frankreich das Roſenland iſt und daß
dort die bedeutendſten Roſemzüchtereien der Welt nun einmal
find. Wenn wir Deutſche deren Erzeugniſſe nicht mehr kaufen
wollen, dann iſt das eine Sache für ſich, aber niemand gidt
uns das Recht, Erzeugniſſe fremder Länder, die von dieſen
mit beſtimmten Namen belegt worden ſind, mit deutſchen
Namen zu belegen. Daß wir uns obendrein hüten müſſen,
ſo geſchmacklos zu ſein, wie es in dem beſprochenen Artikel der
Tägl. Rundſchau empfohlen wird, iſt ſicherlich ebenſo wichtig.
Unſer Auslandshandel, die deutſchen Waren, brauchen nach
dem draußen in der Welt größere Sympathien als
vor ihm!

Stadtvervrdnetenſizung. Die Tagesordnung für die
Sitzung der StadtverordnetenVerſammlung am Montag, den
12. April 1915, nachmittags 4 Uhr, enthält folgende Punkte:
1. Hanshaltsplan für 1915 (Gemeindeabgaben, Jnsgemein,
Geſamtvorlage). 2. Aenderung des Thegtervertrages. 3.
Magiſtratsbeſchluß betr. geh ron Mitteln für Kapitel
VII D. 4. Aenderung des Ortsſtatuts betr. Sonntagsruhe.
Arbeiterjugend. Am kommenden Sonntag, abends 7 Uhr,
findet im Jugendheim ein Vortrag ſtatt. Um recht zahlreiche
Beteiligung wird erſucht. Gleichzeitig erfülle ich die traurige
Pflicht und ſetze die Jugendfreunde und Freundinnen von dem
Tode unſeres Jugendleiters Paul Menz in Kenntnis. Der
Verſtorbene war ein eifriger Förderer der Jugendbewegung. Wir
werden ihm ſtets ein ehrendes Andenken bewahren.

Der Vertrauensmann.
Zu Oſtern haben wieder Tauſende von Handlungs-

lehrlingen ihre Lehrzeit beendet und viele junge Mäd-
chen ſind als jugendliche Angeſtellte in kaufmänniſche Ge-
ſchäfte eingetreten Da iſt es Zeit, dafür zu ſorgen, daß die
jungen Leute nicht ins Lager jener kaufmänniſchen Vereine
übergehen die die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft
bekämpfen. Heute kann man leider noch ſehr oft beobachten,
daß auch Arbeiterſöhne und Töchter, die als Handlungsgehil-
fen kätig ſind. ſich aus Unerfahrenheit von jenen Vereinen ins
Schlepptau nehmen laſſen, die nicht auf dem Boden der frei-
gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung ſtehen. Die Arbeiter ſoll-
ten daher die Gelegenheit nicht verſäumen, ihre Kinder und
Geſchwiſter aufzuklären, daß, ſoweit ſie als männliche und
weibliche Handlungsgehilfen tätig ſind, nur der Zentralverbandder Handinngegehilfen als Organiſation in Frage kommen

kann. Dieſer Verband für die Verbeſſerung der wirt-
ſchaftlichen Lage ſeiner Berufsgenoſſen, und zwar Schulter an
Schulter mit den Arbeitern anderer Berufe. Anmeldungen
nehmen entgegen A. Adler, Albrechtſtraße 37, und Otto Beßler,
Harz 42-144.

Die Kriegsbeſchädigten-Fürſorge für Halle und Saalkceis
hat durch das Entgegenkommen der Lazarettverwaltungen und
zahlreicher Truppenteile im Bereiche des 4. Armeekorps in den
letzten zwei Wochen mehr als 100 neue Kriegsbeſchädigte in
ihre Liſten aufzunehmen gehabt. Die Berufsausbildung wird
in mehreren Kurſen gepflegt. Die Stellenvermittlung würde
durch vermehrte Mitteilung offener Stellen von ſeiten derArbeitgeber noch beſſer geſiegt werden können. Es wird des-

halb um Angabe offener Stellen nach der Geſchäftsſtelle für
Kriegsbeſchädigten- Fürſorge gebeten.

Zuckerhaltige Futtermittel. Seitens der Bezugsvereini-
gung der deutſchen Landwirte in Berlin ſind dem Stadtkreis
Halle zunächſt 200 Zentner Schnitzel, 1000 Zentner Melaſſe-
futter und 490 Zentner Zuckerfutter zugeteilt worden, deren
Eintreffen auf dem Speicher der Zentralgenoſſenſchaft am
Sophienhafen noch öffentlich bekanntgegeben werden
wird. Die Abgabe erfolgt gegen Bezugsſcheine. Zwecks Aus-
ſtellung dieſer Scheine werden die hieſigen Verbraucher aufge-
fordert, bis Montag, den 12. April, dem Magiſtrat
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 57 ihren Bedarf ſchriftlich an-
zumelden. Tierbeſtand und Futtermittel vorräte
ſind in den Anmeldungen genau anzugeben. Jn erſter Linie
werden die Vorräte an Halter von Pferden, die wirtſchaftlich
wichtige Arbeitsleiſtungen verrichten, verteilt werden. Vich-
halter, die ſich vereits Vorräte beſchafft haben, müſſen ſo lange
zurückſtehen, als andere dringlichere Bedürfniſſe geltend ge-
macht werden. Die Abgabe der Vorräte erfolgt in vollen Zent-
nern. Dringend wird den Abnehmern empfohlen, brauchbare
Säcke zu ſtellen, wofür eine Vergütung von 35 Pfennig für das
Stück gewährt wird.

Feldpoſtbrieſe beſſer verpacken! (Amtliche Mitteilung.)
Die Zahl der mangelhaft adreſſierten und der unzulänglich
verpackten Feldpoſtbriefe iſt trotz aller Bemühungen der Poſt-
oerwaltung. das Publikum von der Wichtigkeit einer richtigen
Adreſſierung und ſachgemäßen Verpackung der Feldpoſtſen
dungen zu überzeugen, noch immer ſehr groß. Bei den heimi-
ſchen Poſtſammelſtellen gehen täglich über 150 000 mangelhaft
adreſſierte ſowie 9000 ungenügend vervpackte Feldpoſtbriefe und
Päckchen ein. Die ſchlecht verpackten Sendungen werden aus-
nahmslos an die Abſender ſogleich zurückgeſandt, weil der Ver-
packungsſtoff, auch wenn man ihn in der Feldpoſtſammelſtelle
flickt, während der Beförderung ins Feld doch wieder entzwei
geht und der Jnhalt dann beſchädigt wird oder herausfällt. Bei
den mangelbaft adreſſierten Feldpoſtbriefen ſind die Poſt-
ſammelſtellen zwar nach Möglichkeit bemüht, die Fehler zu er-
mitteln und auszumerzen. Gleichwohl bleiben täglich bei den
Poſtſammelſtellen gegen 30 000 Sendungen übrig, bei denen
alle aufgewandte Zeit und Mühe umſonſt iſt und die dann an
den Aufgabeort zurückgeſchickt werden müſſen. Das Publikum
wird deshalb erneut und dringend erſucht, der Adreſſierung
und Verpackung der Feldpoſtbriefe die größte Sorgfalt zuzu-
wenden. Auch iſt es unbedingt erforderlich, daß auf den Feld-
poſtbhriefen der Abſender angegeben wird. Tauſende von Feld-
voſtſendungen kommen täglich auf, bei denen auch dieſer For-
derung nicht genügt iſt.

Die Halleſche Pfännerſchaft, A. G., hat im Geſchäftsjahr
1914 aus allen Unternehmungen einen Geſamtertrag von 1226 384
(1012737) Mk. erzielt. Dem erhöhten Erträgnis, zu dem erſt
malig auch das Brannkohlen- und Brikettwerk Pfännerhall bei-
getragen hat, ſtehen indeſſen auch vermehrte Zinsausgaben und
beſondere Unkoſten durch den Krieg gegenüber. Da auch für Ab-
ſchreibungen diesmal 446 000 (238 179) Mk. gefordert werden, ſo
ergibt ſich einſchl. des Vortrages von 103 104 (87 907) Mk. nur
ein Reingewinn von 366551 (531 273) Mk. Die Dividende wird
bekanntlich auf 4 (8) Prozent ermäßigt, wonach 58964 Mk. als
Vortrag bleiben. Die duktion an Rohkohlen betrug 11 945 598
Hektoliter (i. V. 7535 796 Hektoliter) und der Abſatz 11987743
Hektoliter (7 537 296 Hektoliter); an Briketts wurden 225714 To.
(105 320 To.) erzengt und 235211 To. (102480 To.) abgeſetzt.

Stadttheater. Morgen abend 7 Uhr wird zum letzten
male die neue Operette von Eysler Der Frauenfreſſer zur Auf
führung gelangen. Am e den 11. April, finden zwei Vor
ſtellungen ſtatt, und zwar nachmittags 3 Uhr als Volksvor-
ſtellung bei Preiſen von 25 bis 65 Pfennig Goethes Fauſt
und abends 8 Uhr Der Poſtillon von Lonjumeau mit Bernhard

wieder endta äprit, abends 7 ihr
e s ene. n Wenne

r,

das klaſſiſche M von Johann Strauß Die aus
aufgeführt.

amt für anſteckende Krankheiten wurden4 g Unterſuchun
im Monat März 1915 835 Unterſfuchungen au
r Tuberkuloſe 128, davon waren 24 poſitiv, re der
eriologiſch 41, davon waren 3 poſitiv, Typhus c ſch 80,

davon 18 poſitiv, Diphtherie 885, davon 68 poſitiv, i
r iſe 167, davon 48 poſitiv, ſonſtige Krankheiten 80, davon

poſitiv.
Straßenſperrung. Behufs Herſtellung eines Kanals wird

die Talſtraße zwiſchen Geſtüt und vom 9. d. Mts. ab
(bis auf weiteres) für den Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Lochau. Schweres Unglück. Der Geſchirrführer L. vom
Rittergut Oberthau hatte hier das Unglück, vor den Rädern ſeines
ſchwer beladenen Wagens derart zu Falle zu kommen, daß ihm
dieſe über Hand und linken Unterarm hinweggingen. Nach An
legung eines Notverbandes wurde der Bewußtloſe dem Kranken
haus Bergmannstroſt in Halle zugeführt.

Der ungetreue Eckehart. Schwank in 8 Akten von Hans
Sturm. Es iſt zwar jetzt nicht die Zeit zum Luſtig ſein. Wer
aber trotzdem glaubt, eine angenehme Zerſtreuung zu brauchen,
findet ſie ganz r den neuen Schwank, dendas Stadttheater einſtudiert hat. Der ungetreue x iſt
natürlich ein Ehebruchsſtüchkchen, das aber wirklich noch neue
Wendungen dieſes alten Tbemas bringt und auch i nette
an würziger Satire gegen Sittlichkeitsvereine, bürgerliche Ehe
weibchenmoral und Prinzenerziehung leiſtet.

Die Damen Tandar, Seiden, Schlöſſer und Back wetteiferten
mit den Herren Friedrich, Mantius, Tiedemann, vom Weber
und Fernoff, um dem Schwantk ſeinen Lacherfolg zu verſchaffen.

gelang vorzüglich. Das Publikum klatſchte beluſtigt Bei
all.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der Landwehrinſpektion Halle.

Wegen Beleidigung, Widerſtandes, Bedra bung und Page
horſams gegen Vorgeſetzte vor verſammelter Mannſchaft hatte ſich
der Landwehrmann K. aus Weißenfels zu verantworten. Er ſollte
in W. in das Arreſthaus gebracht werden und weigerte ſich unter
wegs, weiter mitzugehen, indem er ſich auf die Straße warf. Erſt
mit großer Mühe gelang es, den Angeklagten in das Arreſthaus
zu bringen. Gegen den Befehl eines Vorgeſetzten ſetzte er ſt

ier auf die Matratze, indem er angab nicht mehr ſtehen zu kön
nen. Als er ſich auskleiden mußte, warf er ſeine Unterbeinkleider
dem Vorgeſetzten vor die Füße. Seine Begleiter ſchrie er an:
Jhr denkt wohl mit mir könnt ihr es machen! Der Arreſthaus-
vorſitzende ließ ihn dann erſt an den Händen und dann an den
Füßen feſſeln. Nach dem Gutachten eines Nervenarztes iſt K. ein
geiſtig minderwertiger Menſch, der durch den Alkohol und durch
das in ſeinem Jnnern wütende ſyphilitiſche Gift geiſtig herunter
gekommen ſei. Trotzdem ſei er für ſeine Handlungen verantwort-
lich zu machen, da keine Dämmerzuſtände vorgelegen hätten. Nach
dem Gutachten des Prof. A. ſollen aber ſolche Zuſtände vorliegen
und K. nicht für ſeine a verantwortlich ſein. K., der
von ſeiner Frau geſchieden iſt, hat eine Reihe von Vorſtrafen
hinter ſich. Jetzt hat er eine Reihe Gefechte mitgemacht, wurde
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verwundet und kam zu der Verwundeten Kompagnie. Fa
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m a S 4 v Der Anklagever-treter hält die Schuld des Angeklagten in allen Fällen für erwieſen
und beantragt für die Bedrohung eines Vorgeſetzten vor ver
ſammelter Mannſchaft, für die die Mindeſtſtrafe zwei Jahre Ge
fängnis iſt, zwei Jahre und einen Monat Gefängnis. Für die
anderen Taten, die er als einheitliche Handlung auffaßt, ein Jahr
Gefängnis und zieht dieſe Strafen auf zwei Jahre ſieben Monate
Gefängnis zuſammen. Nach langer Beratung kommt das Gericht
zu dem Beſchluß, daß keine Bedrohung eines Vorgeſetzten vorliege,
verurteilte ihn aber, indem es ſeine Vorſtrafen und ſeine geiſtige
Minderwertigkeit berückſichtigt, der anderen Taten wegen zu einem
Jahre Gefängnis.

Einen verwundeten Kameraden beſtohlen. Der 22 jährige
Krankenpfleger Lottenburg, der ſich freiwillig bei Ausbruch des
Krieges in Torgau ſtellte, wurde, nachdem er mehrere Gefechte
in Frankreich mitgemacht hatte, verwundet in das Karlsruher
Lazarett gebracht. Hier ſtahl er einem verwundeten Kameraden
Uhr und dreißig Mark Bargeld. Als dieſer den Verluſt entdeckte,
fragte er L, od er nicht wiſſe, wo die Sachen geblieben. L. ge
ſtand reumütig ſeine Schuld und gab ihm alles zurück. Trotzdem
hatte er ſich wegen Kameradendiebſtahles zu verantworten. Der
Anklagevertreter führte aus, daß das Lazarett als ein Heiligtum
zu betrachten ſei. Wenn ſchon das Beſtehlen eines Kameraden an
ſich eine gemeine Tat ſei, ſo könne für das Beſtehlen eines ver
wundeten Kriegers nur eine hohe Strafe in Betracht kommen.
Er beantrage drei Monate Gefängnis. Da der Angeklagte voll
geſtändig war und kein Schaden entſtanden iſt, ſah das Gericht
von einer derartigen hohen Strafe ab und verurteilte ihn zu
drei Wochen ſtrengem Arreſt.

Aus der Provinz.
Keine Einkommenſteuer von der Eiſenbahn!

e wird mitgeteilt: Bekanntlich haben ſich die Ein
nahmen der preußiſchen Staatseiſenbahnen in den letzten Mo
naten wieder ganz außerordentlich gehoben. Es wäre aber
nicht richtig, wenn die Gemeinden, in denen der preußiſche
Eiſenbahnfiskus ſteuerpflichtig iſt, daraus folgern würden, daß
ſie im kommenden Steuerjahr mit, wenn auch gegen das Vor
jahr verminderten, ſo doch beträchtlichen Gemeindeeinkommen
ſteuerbeträgen des Eiſenbahnfiskus bei der Aufſtellung re
Etats rechnen könnten. Den erhöhten Einnahmen des Eiſen
bahnfiskus in den letzten Monaten ſtehen, abgeſehen von ge
ſteigerten Ausgaben, ſo erhebliche Ausfälle in den erſten Mo
naten nach Beginn des Krieges gegenüber, daß ein Rein
ertrag im Jahre 1914 ſchwerlich vorhanden ſein wird. Die
Gemeinden werden daher nicht darauf rechnen können, eine
Gemeindeeinkommenſteuer im Steuerjghr 1915 vom Eiſenbahn
fiskus zu erhalten.

Eilenburg, Beim ſtädtiſchen Kartoffelverkauf
iſt die nächſte Kartofſelausgabe Montag, den 12. April, vor
mittags von 7 Uhr ab, am Keller der Stadtbrauerei, Keller
ſtraße.

Ertrunken? Der in den 50er Jahren ſtehende Bar
bier Förſrer aus Preſſel ging vor etwa 14 Tagen nach dem be
nachbarten Dorfe Wöllnan und iſt von dort bis heute nicht zu
rückgekehrt. Es liegt die Vermutung nahe, daß Förſter in der
Dunkelheit vom Wege abgekommen und in dem hoch ange
ſchwollenen Schwarzbach ertrunken iſt.
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Veitſtedt. Den Bierkri dilo ren. Am Wiittwes fand in h älter

e

Gaſtwirteverein für Hetitſtedt, Mangfeld

berufene in dernenee ve r Bierpr ten werden ſollte.Se Bei zwiſchen Brauereien und Gaſtwirten iſt durch dieſe

Ve lung in ein neues Stadium getreten. der erſten
Ve r r. die Wirte auf die Bimit einem geharniſ Ultimatum, in der zweiten ließen ſie
die Biertrinker als Verbündete aufmarſchieren, und in der letz
ten bekannten ſie ſich dem Vertreter der Brauereien gegenüber

e en beren r oſten muß, eFrage blieb noch unentſchieden.
Sangerhauſen. Die Stadtverordneten bewilligten

in ihrer letzten ung 25 000 Mk. neue Familienunter
ſtützungsgelder. Bis nd in den Monaten Auguſt, Sep-
tember, Oktober, November, Degember, Januar, Februar bis
18. Da insgeſamt 35 682 Mk. für die r a. eckeausgezahlt worden. Zur Bewilligung von 390 000 Mk. fer die

Beſchaffung von Dauerwaren gab die Verſammlung gleichfalls
die Zuſtimmung. Der Regierungspräſident hat ſich mit dem
Betrag von 80000 Mk., der von den Stadtverordneten a
17. Februar bewilligt worden war, nicht einverſtanden erklärt
und dieſe damals bereitgeſtellte Summe für nicht genügend
erklärt. In der Debatte ergab ſich, daß am 1. Dezember 1914
laut Zählungsergebnis 39 960 Stück Schweine im Kreiſe
Sangerhauſen vorhanden waren, während die Küh uns am
15. März die Stückzahl 28 047 ergab. Das iſt ein Rückgang von
annähernd einem Drittel. Auf Anfrage teilte Bürgermeiſter
Knobloch mit, als Aufbewahrungsraum ein Platz in der
Malzfabrik vorgeſehen iſt, der nach dem Befund als dafür ſehr
ges und gut h wurde. Bisher ſind mit elf

leiſchermeiſtern Verhandlungen knüpft worden, die je
ür 1500 Mk. Dauerware geliefert haben. Fünfzig Zentner

Speck zu 150 Mk. pro Zentner ſollen demnächſt geliefert wer-
den, ſo daß nahezu 24 Mk. bereits ausgegeben ſind.

Kölleda. Vom Schöffengericht wurde der Schöffe
Steinkopf Griefſtedt wegen imentſcbuldigten Fernbleibens
von der Verhandlung in eine Strafe von 10 Mark genommen.

Annaburg. Die Annaburger Zeitung wird vom
1. April ab nur noch wöchentlich zweimal erſcheinen. Da wird
die „Leſerſchar“ des Blättchens noch er werden. Denn
wen könnte in dieſer Kriegszeit ein Blättchen befriedigen, das
nur zweimal die Woche herauskommt?

Durch Blitzſchlag getötet. Jn Blumberg wurde
der Gutsauszügler Müller vom Blitz erſchlagen.

Erfurt. 34 Prozent Steuererhöhung. Der Magi-
ſtrat beantragt, den Einkommenſteuerzuſchlag von 158 auf 192
Prozent zu erhöhen.

Gewerkſchaftliches.
Unterſtützung der Gewerkſchaften in Paris.

Vor kurzem hat die Pariſer Stadtverordneten-Ver-
ſammlung eine kurze Sitzung abgehalten, die einzige
ſeit Kriegsbeginn. Jm Verlaufe der Sitzung wurde
u. a. der Beſchluß gefaßt, daß den Syndikaten, den Gewerk
ſchaften, eine ſtädtiſche Unterſtützung zugebilligt werden ſolle.
Seit dem Jahre 1908 war eine ſolche Unterſtützung, die vorher
jedes Jahr bewilligt worden war, nicht mehr ausgezahlt wor-

den, da die Organiſationen es mit ihrer Selbſtändigkeit für
unvereinbar hielten. der Aufſichtsbehörde in ihr Rechnungs-
gebaren Einſicht zu gewähren. Andererſeits fürchtete man
auf behördlicher Seite, daß die Gelder, die für den gewerk-
ſchaftlichen Arbeitsnachweis beſtimmt waren, ihrem

eigentlichen Zweck entzogen und für die antimilitariſtiſche
Propaganda ausgegeben würden. Nunmehr wurde in der
letzten Sitzung des Pariſer Munizipalrates von verſchiedenen
Seiten betont, daß dieſes Mißtrauen in der gegenwärtigen
Lage ungerechtfertigt ſei, und daß die Unterſtützung wie-
der für 1914 und 1915 ausgezahlt werden ſolle, unter
der einzigen Bedingung, daß die Gewerkſchaften unter eigener
Verantwortlichkeit einen Nachweis über die Verwendung der
Unterſtützung liefern ſollten. Der Seine-Präfekt erblärte ſich
hereit, dieſen Beſchluß zur Ausführung zu bringen, und es
wurde infolgedeſſen beſchloſſen, daß den Gewerkſchaften 240 000
Frank (192 000 Mark) ausgehändigt werden ſollten.

Ein Jubiläum. Der Hauptkaſſierer des Malerverbandes,
Genoſſe Heinrich Wentker in Hamburg, beging am 1. April
ſein 25jähriges Jubiläum. Wentker hat nicht nur als tüch-tiger und gewiſſenhafter Kaſſenverwalter. ſondern auch als
ein Mann mit offenem Blick für die Bedürfniſſe und Aufgaben
ſeiner Berufsorganiſation an deren kräftigem Ausbau und
erfolgreichem Wirken hervorragend Anteil genommen. Auch
der politiſchen Vertretung der modernen Gewerkſchaftsbewe
gung, der ſozialdemokratiſchen Partei, hat er ſtets ſeine Dienſte
gewidmet. An ſeinem Jubiläumstage, der wegen des gegen
wärtigen Kriegszuſtandes nur im engſten Kreiſe ſtill gefeiert
wurde, ließen ihm ſeine Kollegen in der Hauptverwaltung. die
Bezirksleiter und der e des Malerverbandes ein wür-
diges Geſchenk unter anerkennenden Worten für ſeine großen
Verdienſte um ſeine n die allgemeine Arbeiterbewegung überreichen. 3 lreiche weitere Glückwünſche
waren aus allen Teilen Deutſchlands eingegangen.

Zulagen für ſtädtiſche Arbeiter. Jn den Gasanſtalten der
Gemeinden Friedrichsfelde, Tegel und Wittenau bei Berlin
iſt an Stelle der bisherigen 12ſtündigen Schicht die achtſtindige
Schicht eingeführt worden. Gleichzeitig erfolgte eine Auf
beſſerung der Schichtlöhne um rund 40 bis 50 Pf. Für die Ein-
führung war in erſter Linie die Verfaſſung des Arbeitsmarktes
in GroßBerlin maßgebend.

Streit der italieniſchen Seeleute. Der Zentralverband der
italieniſchen Seeleute hat die Schiffe des Verbandes der freien
Reeder boykottiert, weil der Verband die Forderungen der
Seeleute nicht bewilligt hat. Mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe
der Getreideverſorgung ſind die ſüditalieniſchen Häfen bis
jetzt vom Boykott ausgenommen, der ſich nur auf die Häfen
von Genug, Liverno und Savona erſtreckt. Die betroffenen
Dampfer, die von dem Perſonal verlaſſen wurden, ſind meiſt
ſolche, die der Küſtenſchiffahrt dienen. Die Seeleute fordern

Verbeſſerung der Schlafräume und vor allem
angemeſſene Verſicherung gegen Infne die mit dem Kriege
zuſammenhängen. Heute verdienen die Reeder der Frachtſchiſfe
der Küſtenſchiffahrt durch den Krieg gewaltige Summen, wäh-
rend die Mannſchaften in mit Minen beſäten Gewäſſern ihre
Haut zum Markte tra Es iſt nur billig, daß wenigſtens

Gden Familien der Opfer eine angemeſſene Geldentſchädigung
geſichert werde,

Soziales.
Die Volksfürſorge

hatte im Monat März 1016 Anträge auf neue Verſicherungen
zu erledigen, alſo wieder eine kleine Steigerung des
ſeit Ausbruch des Krieges ſtark zurückgegangenen Neugeſchäftes
zu verzeichnen. Bei der Tatſache, daß durch die in letzter Zeit
ſo umfangreichen Einziehungen des Landſturms zahlreiche Wer-
ber der Volksfürſorge ihre Tätigkeit einſtellen mußten, iſt dieſes
langſame Aufſteigen wohl zu begreifen, aber zufriedenſtellend
iſt es heineswegs. Die privaten Verſicherungsgeſellſchaften,
deren Agenten mit Eifer die gegenwärtig in hielen Branchen

herrſchende günſtige Geſchäftokonjunktur ausnutzen und be
ſonders hinter dem gut verdienenden Arbeiter
her ſind, machen auch jetzt gang gute Neugeſchäfte.
Wenn die Funktionäre der Gewerkſchaften und Genoſſenſchaf
ten allerorts in Verſammlungen und Fabriken ihre Kollegen
auf die Vorteile der von dieſen Organiſationen gegründeten
Volksfürſorge hinweiſen, iſt mit Leichtigkeit eine größere
Steigerung der Zahl der Anträge für ihre eigene Geſellſchaft
zu erzielen. Die Arbeiter, die ſich verſichern, ſollen ſich bei der
Volksfürſorge verſichern Das liegt in ihrem eigenen
Intereſſe

Bau von 38000 ſtädtiſchen Arbeiterwohnungen in
Amſterdam.

Die Amſterdamer Gemeindevertretung hat nach zweitägiger
hier Debatte mit großer Mehrheit (319 gegen 18 Stimmen)
einer Vorlage zugeſtimmt, nach welcher in den nächſten
Jahren 8800 Arbeiterwohnungen, insbeſondere für
größere Familien und für ſchlechter gelohnte Arbeiter zu bauen
und von Gemeinde wegen zu ver mieten ſind. Die
Miete ſoll in den meiſten Fällen beträchtlich unter dem Koſten
preiſe bleiben. Jm ganzen wird dieſe Wohnungsreform einen
Zuſchuß von 600 000 Gulden (eine Million Mark) jährlich er
fordern, von welcher Summe der Staat die Hälfte trägt. Dieſe
überaus wichtige Vorlage iſt die erſte größere Arbeit des ſo-
zial demokratiſchen Schöffen (Stadtrats) Wibaut, dem von
der Partei die Erlaubnis erteilt wurde, auch während die So-
zialdemokratie nur ein Drittel der Mandate in der Gemeinde
vertretung inne hatte, ein Schöffenmandat anzunehmen, eben
um damit die ſo lange verwahrloſte Arbeiterwohnungsfrage
auf den richtigen Weg zu bringen. Daß er ſchon nach einem
Jahre der Amtsführung eine ſo umfangreiche und prinzipiell
wichtige Vorlage durchbringen konnte, entſpricht wohl den höch
ſten Erwartungen. Die große Mehrheit iſt hauptſächlich der
kräftigen Agitation zu danken, welche die Partei für die Sache
geführt hat. Man wird jetzt damit anfangen, zwei deraller-
ſchlechteſten Stadtteile gänzlich abzubrechen
und dafür neue Wohnungen zu bauen.

Kriegsſchilderungen.
Cine Schreckensnacht in Reims. Das Journal de Genève

veröffentlicht die nachſtehenden Auszüge aus einem „Reims,
28. Februar“ datierten Privatbriefe, der eine der letzten Be
ſchießungen der Stadt ſchildert:

Sie können ſich, liebe Freundin, von der Nacht vom
21. auf den 22. keine Vorſtellung machen. Mein Mann war
Sonnabend abend, den 20., nach Paris gefahren, und eine junge

reundin kam zu mir, um mir in meiner Verlaſſenheit Geſell
chaft zu leiſten. Sonntag abend gegen 9 Uhr ſaßen wir ganz

ruhig und laſen, als plötzlichein Pfeifen und Ziſchenſich hören ließ O, dieſes Pfeifen! Jch habe nie etwas Aehn-
liches gehört und war doch 1870 während der Beſchießung in
Straßburg. Aber das war ein Kinderſpiel im Vergleich mit
heute. Und dann ſchleuderten ſie, Schlag auf Schlag,
ohne auch nur eine Minute lang aufzuhören,
ihre großen Geſchoſſe von fünf verſchiedenen Orten zugleich auf
alle Stadtteile. Man hörte ſie fallen. Ueberall ging alles
in Stücke, rechts, links, vor, hinter uns. Wir
ingen ins Erdgeſchoß hinunter, aber es war hier genau ſo.
inſer Keller iſt nicht überwölbt und wir konnten hier unter den

Trümmern begraben werden. Er ſtand überdies voll Waſſer.
Trotzdem ſetzten wir uns auf eine Kiſte, wie zwei Hühner auf
eine Stange. Um 11 Uhr konnte ich es vor Kälte nicht aus-
halten, wir huſteten alle beide; da gingen wir wieder in denerſten Stock hinauf und ich machte Feuer im kleinen Salon, den
wir noch für den ſicherſten Ort des Hauſes hielten. Nun warte-
ten wir auf die Dinge, die noch kommen ſollten. Von 11 bis
3 Uhr morgens war es, glaube ich noch ſchrecklicher als
vorher. Wenn eine dieſer Bomben zur Erde fiel, er
zitterte das ganze Haus; man hörte mehrere in den
Kanal fallen und es gab dann ein furchtbares „Platſch!“. Drei
kleine Schiffe, die dort logen, wären beinahe in den Grund ge-
bohrt worden. Wir glaubten, uns mitten in einem entſetzlichen
Orkan zu befinden. Um 3 Uhr morgens hörte das Schießen,
nachdem es länger als ſechs Stunden gedauert hatte, auf. Wir
warfen uns für kurze Zeit auf unſere Betten und konnten, als
es hell wurde, feſtſtellen, daß eine große Bombe gerade gegenüber
unſerem kleinen Salon niedergegangen war. Sie hatte zwei
Löcher geriſſen, durch die ein erwachſener Mann bequem hätte
durchgehen können. Die Straße war bedeckt mit Trümmern;
in unſerem Hofe lagen aus den Mauern geriſſene Steine, Glas-
S u. a.; alle Fenſter des Erdgeſchoſſes und des erſten

tockwertks unſeres d waren zerſplittert. Sechs große
Bomben waren an der Hinterſeite des Hauſes zur Erde ge
fallen. Sie ſehen. liebe Freundin, daß wir von dieſen Bom-
ben nur ein paar Schritt entfernt waren. Am
nächſten Morgen, zwiſchen 8 und 9 Uhr, begannen ſie von neuem,
wenn auch nicht mit Heftigkeit; trotzdem gab es noch weit
mehr Opfer als während der Nächt. Dienstag früh verließen
4000 Perſonen Reims, unter anderen Frunde von uns, denen
alles niedergebrannt iſt, ſelbſt die Bäume im Garten. Es gab
vierzehn Brände in der Nacht von Sonntag zu Montag. Seit
dieſem Tage iſt Reims wirklich trauxig und verlaſſen; es iſteine tote Etat die Läden, die ſich ſchon ein bißchen aufzutun
begannen, ſind wieder geſchloſſen, und man kann kaum das
Allernötwendigſte einkaufen. Jch hatte einen Augenblick den
Wunſch, abzureiſen, aber mein Mann ſagte zu mir „Jetzt, wo
du die Feuertaufe erhalten haſt, iſt es nicht mehr der Mühe
wert!“ Die Bürger, die die erſte r r mitgemacht haben,
agen, daß etwas ſo Furchtbares noch nicht dageweſen iſt: es
abe ſonſt immer nur höchſtens drei Stunden, und das auch

noch mit Unterbrechungen, gedauert; diesmal aber haben ſie
ungaufhörlich bombardiert und die ganze Stadt war mit Bomben
beſät. Man braucht nicht mehr auf das d ngſte Gericht
zu warten, um zu erfahren, was die Hölle iſt.

Schrecken des Krieges. Auf der Klinik Eiſelsberg liegt, wie
der Wiedenſli Kuryer Polſki berichtet, eine Anzahl polniſcher
Frauen, die während der Kämpfe in Galizien durch Schrapnells
chwer verletzt wurden. Beſonders ſchrecklich iſt das Schickſal

von zwei Frauen aus dem Bezirk Tarnow. Es ſind die
Bäuerinnen Anna Kluſa und Katharina Faht aus Glow, einem
etwa 300 Einwohner zählenden Dorfe. Schwere Zeiten hatte
die dortige Bevölkerung während des Durchmarſches des ruſſi
chen Heeres erlebt, noch ſchrecklicher erging es ihr, als die
uſſen endlich zum Rückzuge gezwungen wurden. Die Leute

verſteckten ſich in Gruben, die ſie hinter den Hütten ausgegraben
hatten, um ſich vor den Schrapnells zu ſchützen. Als endlich
am dritten Weihnachtstage das entſetzliche Schießen nachließ,
wagten es auch die zwei Frouen, ihren Schlupfwinkel zu ver-
laſſen, um ſich von neuem mit Lebensmitteln zu verſorgen.
Plötzlich beginnt das Spiel der Kanonen von neuem. Und eine
Schrapnellkugel ſchlägt in die Hütte und trifft die Kluſa, die
ihr Kind in den Armen hält. Sie zerſchmettert ihr den rech
ten Fuß und beide Arme. Die Kluſa ſtürzt beſinnungs-
los zu Boden, das Kind entgeht wie durch ein Wunder dem
Tode. Auch die Fahyt wird durch Schrapnellkugeln ſchwer ver
letzt, ihr anderthalb Jahre altes Kind in ihren Armen getötet.
Unſere Truppen, die bald in das Dorf eindrangen, leiſteten
ihnen die erſte Hilfe, und ſie wurden dann in das Krankenhaus
nach Vrzesko und von dort nach Wien gebracht. Zwei Kinder
der Fayt ſind wohlbehalten nach Bochniag gebracht worden.
Die Hluſa wurde dreimal operiert, ſie liegt noch ſchwer verletzt
danieder, aber ihr Schmerz wird noch dadurch verſtärkt, daß ſie
zwei Kinder zu Hauſe laſſen mußte, und daß ſie auch von dem
Schickſal ihres Mannes, der im Felde iſt, nichts weiß. l

Allerlei.
Die tapferen Telepheniſtinnen von Memel.

Ein ſchönes Beiſpiel unerſchrockener Pflichterfüllung gaben,
wie der Frankf. Ztg. berichtet wird, in der Nacht vom E. auf
den 19. z, der Zeit des Einrückens der Ruſſen in Memel,
die weiblichen re ellten des dortigen Poſtamtes. Sie hielten
es für das Richtigſte, auf ihrem Poſten zu bleiben und ihren
Dienſt weiter zu verſehen, ſo lange es irgend gänge
Und ſo ſtellten ſie, als ſchon die feindlichen Horden in die Stadt
eingezogen waren, ruhig wie in gewöhnlichen Zeiten die Fern-
ſprech Verbindungen innerhalb der Stadt und nach auswärts

er. Gegen 9 Uhr rief Feldmarſchall Hindenbur das Memeler
oſtamt an. Jn dem Geſpräch, das er mit einer der Damen

ührte, drückte er ſein Erſtaunen und ſeine Freude darüber aus,
daß ſie ſo lange ausgehalten hätten. Hindenburg ließ ſich den
Namen der Dame, mit der er geſprochen, ſagen, und als Prinz
Joachim Memel beſuchte. überreichte der Prinz der wackeren
Telephoniſtin im Auftrages des Marſchalls eine prächtige ſil-
berne Armbanduhr und ſprach zu der Tapferen Worte lebhafter
arg Der Dienſt wurde dann bei herabgeſchraubten
Lampen und heruntergelaſſenen Vorhängen bis gegen 8 Uhr
morgens, alſo acht Stunden nach dem Eintreffen der erſten
Ruſſen, aufrecht erhalten. Und ohne behelligt zu werden, konnten
am nächſten Morgen alle fünf jungen Mädchen das Poſtge-
bäude verlaſſen.

„Sorgloſes Leben“ mit 30 Mark monatlich.
Die Breslauer Volkswacht berichtet Eine Schifferfrau im

Kreiſe Grünberg i. Schl., deren Ehemann ſeit Anfang Auguſtim Felde ſteht, hat gebeten, ihr die Kriegsunterſtützung etwas

zu erhöhen. Die Frau hat drei Kinder und bekommt monatlich
30 Mk. Der Landrat ſchreibt nun der Frau, „es kann Jhnen
eine weitere Unterſtützung nicht zugebilligt werden, weil Sie
nach dem Ergebnis der ſtattgehabten Ermittlungen von Jhrer
Kriegsſamilien Unterſtützung ſorglos leben können.“ Wir
glauben das nicht, zumal die 30 Mk. nicht voll für den Unterhalt
a vendet perden önnen, ſondern noch 10 Mk. Miete zu zahlen

in

Der Prozeß der im Vorjahre infolge einer ſozialdemokrati-
ſchen Reichstagsinterpellation plötzlich aus dem Zuchthauſe ent
laſſenen Witwe Hamm in Flandersbach, die, wie erinnerlich,
ſeinerzeit wegen angeblicher Teilnahme an der Ermordung ihres
Mannes zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt
wurde, wird jetzt das Schwurgericht nochmals beſchäftigen.
Frau Hamm hat bekanntlich von der ihr auferlegten Strafe
ſechs Jahre im Zuchthaus zu Siegburg verbüßt und iſt dann
im Frühjahr des vergangenen Jahres aus der Haft entlaſſen
worden, nachdem es ihren Verteidigern n war, ſo viel
Material für die Unſchuld der Frau zuſammenzutragen, daß
das Düſſeldorfer Oberlandesgericht als Beſchwerdeinſtanz die
Wiederaufnahme des Verfahrens anordnete. Eine Verhand-
lung konnte bisher jedoch nicht ſtattfinden, da Frau Hamm ſich
im Zuchthaus ein ſo ſchweres Herzleiden zugezogen hat,
daß die Gerichtsärzte ſie nicht für verhandlungsfähig erklären
konnten. Frau Hamm lebt ſeit ihrer Entlaſſung mit ihren
Kindern bet ihrem Bruder, einem Bauernautsbeſitzer in Flan-
dersbach. Fetzt iſt auf Antrag der Elberfelder Staatsanwalt-
ſchaft der Termin für die neue Verhandlung auf den
23. April angeſetzt worden. Sie wird vor dem Schwurgericht
Elberfeld ſtattfinden. Ob die Verhandlung wird zu Ende ge
führt werden können, bleibt abzuwarten, da der Elberfelder
Gerichtsarzt auch jetzt noch Frau Hamm als „nur beſchränkt
verhandlungsfähig“ bezeichnet hat. Wie wir hören, beabſich-
tigen die Verteidiger, einen Antrag auf Vertagung der Ver-
handlung zu ſtellen.

51 Angeklagte wegen Verſchweigung von Getreidevorräten.
Vor der Strafkammer in Stoly (Pomm.) hatten ſich wieder

51 Angeklagte zu verantworten, die wiſſentlich falſche Angaben
über Getreidebeſtände gemacht hatten. Zwei der Angeklagten
wurden freigeſprochen, die übrigen 49 wurden zu insgeſamt
3725 Mark Geldſtrafe rerurteilt. Jn zwei Fällen wurde
auf die Höchſtſtrafe von 500 Mark erkannt. Der Staatsanwakt
hatte in dieſen beiden Fällen je drei Wochen Gefängnis be-
antragt.

Ein Tanz nach der Spieluhr
iſt einem Gaſtwirt und den betreffenden Tänzern in Einbe-k
ſehr verhängnis geworden. Der Gaſtwirt umging das Tanz-
verbot dadurch, daß er eine gewöhnliche Spieluhr in Tätigkeit
ſetzte, nach der ſich einige Gäſte im Tanze drehten. Ein Poliziſt
brachte dies zur Anzeige. Die Göttinger Strafkammer ver
urteilte den Gaſtwirtzugacht Tagen Gefängnis unddie Tänz er (vier ine Mädchen und drei junge Burſchen)
zu je einem Tage Gefängnis.

Eine ſtille Ausſtellung.
Die Panama- Ausſtellung in San Franzisko wurde am

21. Februar d. J. wie beabſichtigt eröffnet. Die offiziellen
techniſchen Fachzeitſchriften der kriegführenden Länder be-
richten darüber faſt nichts, es iſt auch über die Beteiligung
der gemeldeten europäiſchen Staaten wenig zu erfahren. Vor-
ausſichtlich und infolge des Kriegszuſtandes wird die ganze
Ausſtellung erheblich eingeſchränkt ſein.

Vergiftung von Mutter und Sohn.
Aus noch unbekannter Urſache vergiftete ſich in Weimar die

noch junge Witwe Roſa Röſer. Als deren elfjähriger Knabe
ſpäter von der inzwiſchen herbeigeeilten Großmutter zu trinken
verlangte reichte ihm dieſe die auf dem Tiſche ſtehende Kaffee
taſſe, in der ſie Kaffee vermutete. Es war aber darin das Gift,
mit dem ſich eben die Mutter vergiftet hatte. Trotz ſofortiger
ärztlicher Hilfe konnte auch der Knabe nicht gerettet werden.

Er ſtarb bald darauf im Krankenhauſe.

Die größte Halle der Welt.
Die Entſcheidung des Preisgerichts über die in beſchränktem

Wettbewerb eingereichten Entwürfe Berliner Architekten zum
Bau der Berliner Großmarkthalle iſt gefallen. Das

Einzig in Guali tet
Trusffrei

e An OReSä



Preisgericht hat einſtimmig beſchloſſen, eine Teilung des erſten
Preiſes von 10 000 Mark vorzunehmen und die eine Hälfte dem
Architekten Hermann Hanſen wegen der großzügigen Geſamt-
anlage ſeines Entwurfes zuzuerkennen. Die andere Hälfte
fiel dem Baurat Körte zu wegen der vorzüglichen Durch
arbeitung der techniſchen Einzelheiten. Einen Maßſtab für die
Größe der Halle dürfte der Umſtand geben, daß die Großmarkt-
halle etwa zweieinhalbmal ſo groß ſein wird, wie die jüngſt
fertiggeſtellte Automobilhalle am Kaiſerdamm, die als bisher
größte Halle der Welt bezeichnet worden iſt.

Untreue eines Bürgermeiſters.
Die Angelegenheit des verhafteten Bürgermeiſters Muuß
in Ueterſen, worüber wir kürzlich berichteten ſteht in gewiſſem
Zuſammenhange mit der vor einiger Zeit im Felde erfolgten
Feſtnahme des ehemaligen Stadtſekretärs Schneider aus Ueter-
ſen, der ſich am 17. d. M. wegen Unterſchlagung und ſchwerer
Urkundenfälſchung vor der Altonager Strafkammer zu verant-
worten haben wird. Muuß und Schneider hatten ſich gegen-
ſeitig ſchwer beſchuldigt. Gegen Muuß wird ſpäter verhandelt.
Jhm wird zur Laſt gelegt, Vereinsgelder unterſchlagen zu
haben, beſonders die nicht unbeträchtlichen Varmittel des Vater
ländiſchen und Städtiſchen Frauenvereins. Bürgermeiſter
Muuß war bisher auch Rechnungsführer als Vorſtandsmitglied
des Forthildungsſchulvereins der Provinz Schleswig-Holſtein.
Seine Wiederwahl im Jahre 1914 wurde bereits in der Ver-
ſammlung des Provinzialvereins in Ueterſen durch Vertreter

vor der deutſchen Linie vorrückten,
Maſchinengewehren niedergemäht; keiner entkam.

aus Altona bekän.pft.

Letzte Nachrichten.
Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel.

Ueber tauſend deutſche Leichen.“
Paris, 9. April. (W. T. B.) Amtlicher Bericht der fran

zöſiſchen Heeresleitung. Wir haben alle Gewinne zwiſchen
Maas und Moſel trotz der außerordentlichen Gegenangriffe
behauptet. Bei Eparges führte der letzte mit 12 Regimentern
ausgeführte Gegenangriff zu ungeheuren Verluſten; Leichname
bedecken das Gelände. 300 Mann, die einen Augenblick lang

wurden von unſeren

Ein Nachtaängriff geſtattete uns, einen neuen Sprung vorwärts
zu machen; wir behaupteten unſere Fortſchritte trotz ſehr hef-
tiger Gegenangriffe. Wir zählten auf dem Gelände ſchon
über 1000 deutſche Leichen. Weiter ſüdlich im Gehölz
von Morville vernichteten wir in einer lebhaften Jnfan-
terieaktion eine deutſche Kompagnie, von der nurzehn Mann am Leben blieben, die wir gefangen
nahmen. Jm Walde von Ailly eroberten wir neue Schützen-
gräben und warfen zwei Gegenangriffe zurück. Jm Walde
MortMare faßten wir in der Defenſivorganiſation des Fein-
des Fuß und behaupteten uns dort ungeachtet der Bemühungen,
die der Feind machte, um ſie zurückzuerobern.

Jm Zuſammenhang verſchafften uns die Angriffe, die wir
ſeit dem 4. April zwiſchen Maß und Moſel unternahmen, ſchon

Sonnabend, den 10. April Ziemlich heiter, aber veränderlich,
tagsüber wärmer.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;
Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wilb. Koenen; Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig;
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſeunſchafts Buch
druckerei e. G. m. b H., ſämtlich iu Halle.

Anfang 8.10 UhrFapitän Weädigen und 29
im Film, sowie das von Publikum und Presse 183

glänzend beurteilte
N 4.Variéteè Programm r rteig

EFEclson-Theater,
„Die Affäre Dumaine“ geteilt der
„Eine tolle Nacht in Berlin Sie Mit er

Deutsche Helden im Felde, Jnfanterie im Gefecht. 175

Verband öteinſeer 9ullot
Sonntag den 11. April,

im „Volkspark“,
nachmittags 3/2 Ahr,

Burgſtraße 27:

Mitgliederverſammlung
Tagesordnung:

1. Aufnahme neuer Mitglieder.
2. Abrechnung vom erſten Quartal.
3. Gewerkſchaftliches

Um pünktliches Erſcheinen wird erſucht.

Die Ortsverwaltung. S

1.„fürs Vaterland Bilder aus dem Heldenleben unserer

inlass 4 Uhr. Eintritt 10 Pf. für Kinder, 20 Pf. für Erwachsene.

2) r Bismarck-Gedenkfeier.
Programm mit Liedertexten 10 Pf.

Sonnabend den 10. April,
in den Thalia-Sälen

We Littidewornäge.

5 Uhr nachmittags für Kinder:

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
An die Vereins Vorſtände

Da infolge des Kriegszuſtan-
des die Veranſtaltungen nicht

mehr V r erſuchen wir die Vorſtände uns
ſofort h die Veran-

taltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

[aſſe Saale

ArbeiterGüngerChor.
Freitag, abends 9 Uhr,

im Volkspark
Geſammt Gingeſtunde.

frauen- u. Mädchenchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

freier Gemischt. u. Frauenchor.

im „Wilhelmsheim“, Gr, Wall-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
realſchule, Eing. Staudeſtraße.

Männer- Abteilung Dienstag und
Freitag, abends 8--10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mitt-
woch, abends 8--10 Uhr.
Sonnabend den 17.Avpril, abds.

g. Uhr im Volkspark Ver-
ſammlung.

TouriſtenVer. „Naturfreunde“.
Sonntag den 11. April Tages-
tour nach dem Petersberg.
Abmarſch: 7.30 Uhr vom Depot
auf dem Roßplatz. Koſten 30 Pf.

Arbeiter-Radfuhrer-Bund
„Solldarität“,

8 Uhr, im Volkspark, Burgſtr.
General-Verſammlung.

Tnmendor ſageweſſ.

Arbeiter Radfahrer Bund
„Solidarität“.

Sonnabend den 10. März
in der Eiche

Verſammlung.

Eisleben.
Geſangverein Hoffnung. Jeden
Sonntag abends 8 Uhr: Uebung
bei Feſſel.

[Ereppin.
Gerangverein Vorwärts.
Die Singeſtunde fällt bis auf

weiteres aus.

[Hettstedt.
Arb. Gesangver. Freier Sängerchor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

[noſzweisio
Geſg.-Ver. Hoffnung. Jed. Don
nerstag, 9 b. Sonntag: Singeſt.

[Mersevurg
Gewerkſchaftskartell. Montag

den 12. April, abends “9 Uhr.
im Reſtaurant Roland (Schröter)
Sitzung.

Arbeiter Radſahrer. Sonntag
den 25. April, vormittags 10 Uhr,

lage

Gäste 30 Pf. (Vorverkaufſ),

40 Pf. (Abendkasse). 167

Sonnabend den 24. April, abends S

S. Veiss,
am Markt.

1900

Zum
„Schulanfang

bringen wir eine sehenswerte Auswahl
in eleganten Frühjahrs- Neuheiten

Schul Anzügse, Joppenform
Blusen Anzüge i viau Cheviot, 14.- vie 2. 75

Prinz Heinrich-Anzüge in eblau und gemustert 25. bis G. 50
Schlupf-Blusen- Anzügein un und farbig 8 28. bis G. 75 S

Bozener Mäntel von 50 an
Pelerinen von 4. 50 an
J Farhige Pyjacks u. Ulster von S. 50 a

Original Kieler
DB08—BBu BI

Anzüge.

I 1 II III III I

12. bis

in

Saalſtr.: Vezirks-n
mmlung.

SeeDer „Reue Welt“Kulender

für 1915.
Leununddreißigſter Jahrgang.

Reich illuſtriert.

Preis 40 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle (S.), Harz 42/44.

e
An diesem

Schild

sind die Läden
erkennbar,

W

Leipzigerstr. 23, HlIe

Markt 12,
Torgau, Breitestrasse 9,
strasse 73, Querfurt,

G

Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer bo, Nähmaschinen Aot, 6es,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 24, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58,

Sangerhausen, Göpenstrasse 23,

Wwy Agenten.

m
in denen

SINGER'
Nähmaschinen

verkauft werden.

(aale) Geiststrasse 47,

Merseburg,

Wittenberg, Collegien-
Markt 13 und deren

168 m

ſollSie speisen qut, appetitlich
und preiswert im eigenen Heim

der Haolleschen Arbeiterscheft.

Reichhalfiger, kräftiger und
2 vohlschmeckender, qufer

Mittagstische
von 50 Pfg. an. f.

Fchwelneschmalz,

garantiert rein,
S das Pfd. zul .48 M. zu verkaufen.

Unter 2 Pfund wird nicht r
gegeben. 179Berlin 2.
ſaxdhaffeenühlen

mit gutem Werk, 188
von Z. 75 Mark an.

F. Ritter, u

Früh Kartoffeln
alle Sorten

RunkelrühenKerne
Comfrey, Helianthy, Pferde-
möhren und andere landwirt-

liche

Sämereien.
Samen Handlung

Hax Krug,
Gärtnereibedarf, 184

Talamtstrasse Z,
am Hallmarkt Tel. 8062.
Man achte genau auf Straße

D und Nummer. J
Arbeitsmarkt

Tüchtigen., branchekundigen

Vorarbeiter
mit guten Zeugniſſen ſucht
J. Sternliehi., Alter Markt 11,
*71 Rohproduktengeſchäft.

Hetalltormer

h
für dauernde Arbeit gesucht.

änags. z9elitaunhrerstr.

Kakfee-Serylce

Stadt Theater Hulle

Direktion: Geh. Hofrat H. Richards.
Fernruf 1181.

Sonnabend den 10. April
abends 7 h Uhr:

203. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.

Neuheit: Neuheit:Zum letzten Male

Der Frauenfresser
Operette in 3 Akten v. Leo Stein
und Karl Lindau. Muſik von

Edmund Ehygsler.
Kaſſenöffnung 7, Anf. 7 Uhr,

Ende 10 Uhr.

Sonntag den 11. April
nachmittags 3 Uhr:

Volks Vorſtellun z kleinen
Preiſen von 25-65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld)

Faust Zeih.
Tragödie in 6 Akten

von J. W. Goethe.
Abends 8 Uhr:

204. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Der Postillon von lonjumean.

Komiſche Oper in drei Akten
von A. Adam.

Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonn-tags ſind an der Kaſſe zu haben.
1. Rang oder Orcheſterplätze 12.50
Mark, I. Parkett 10 M., Parterre6.25 M. 2. Rang Vorderreihen
5, M. Dieſe Karten ſind unper-
ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an der Kaſſe gegr Bezah
lung der ſtädtiſchen Steuer und
der Garderobe ſowie bei Operdes Ovpernzuſchla

Masche
mit h

as umzutauſchen.

Henkels
BleichSo a

*74

Sugt-u.öpeiſekartoffeln

ſowieſengen Packkiſten
zu verkaufen. 171Franz König, Mittelwache 15.

für 6 Personen, 188
hübsch bemalt,

von J. 60 Mark an.

C. F. Ritter,

igarren und Zigaretten empf.3Vii Bruder, Torſtr. 6. [188
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